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„Der Tod ist vorzuziehen, da jedes Schicksal besser ist denn Tyrannei.“
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„Okay“, sagte der Mann, während sein Atem in weißen Wolken davondriftete. „Was machen wir hier eigentlich?“



Es war schon spät. Die Nacht war kalt und ein leichter Regen fiel vom Himmel.



Sein Name war Patrick Norman und er sprach mit sich selbst. Er war Privatdetektiv, jemand, der es gewohnt war, lange Zeit alleine zu verbringen. Mit sich selbst zu reden war Teil seiner Arbeit.



Er stand auf dem betonierten Pfad nahe dem Ufer. Außer ihm war niemand zu sehen. Noch vor einem Moment hatte ein Obdachloser bedeckt von Zeitungspapier auf einer Bank ungefähr 50 Meter entfernt von ihm gelegen. Jetzt war er verschwunden und das Zeitungspapier lag auf dem nassen Boden verteilt.



Von Normans Standpunkt aus konnte er das Lincoln Memorial zu seiner Rechten sehen. Direkt vor ihm hinter dem Tidal Basin befand sich die Kuppel des Jefferson Memorials, beleuchtet in schimmerndem Blau und Grün. Die Lichter spiegelten sich auf dem Wasser wider.



Norman war schon lange im Geschäft und diese Art von Treffen mochte er am liebsten. Spät nachts an einem abgelegenen Ort, Treffen mit jemandem, der versuchte seine Identität zu verbergen – riskant. Aber das hatte sich schon oft bezahlt gemacht. Wenn nicht, wäre er jetzt nicht hier.



Auf dem betonierten Pfad ging ein Mann ging langsam auf ihn zu. Er war groß und trug einen langen Regenmantel und einen Hut mit weiter Krempe, der ihm tief ins Gesicht gezogen war. Norman beobachtete ihn, während er sich ihm näherte.



Plötzlich spürte er eine Bewegung hinter sich. Norman drehte sich um und sah, dass zwei weitere Männer da waren. Einer von ihnen war der Obdachlose von eben. Er war schwarz und hatte zerrissene Arbeitshosen und eine schwere Winterjacke an. Die Jacke war nass, fleckig und mit Dreck beschmutzt. Sein Haar stand in wirren Büscheln und Locken ab. Der zweite Mann war ein nichtssagender Niemand, ebenfalls in einer Regenjacke und mit einem Hut auf seinem Kopf. Er hatte einen buschigen schwarzen Schnauzbart – wenn Norman in später hätte beschreiben müssen, wäre das das einzige, was er über ihn aussagen könnte. Er war zu überrascht, um sich andere Details zu merken.



„Kann ich den Herren weiterhelfen?“, sagte Norman.



„Mr. Norman“, sagte der große Mann hinter ihm. Er hatte eine sehr tiefe Stimme. „Ich denke ich bin es, mit dem Sie reden wollen.“



Norman ließ seine Schultern fallen. Sie spielten mit ihm. Wenn sie ihm weh tun wollten, hätten sie das wahrscheinlich längst getan. Das beruhigte ihn ein wenig – sie waren offensichtlich Regierungsangestellte. Geister. Spione. Geheimagenten würden sie sich wahrscheinlich selbst nennen. Doch keine mysteriöse Informationsquelle, die ihm Geheimnisse verraten würde. Diese Typen hatten ihn mitten in einer verregneten Nacht hierherbestellt um ihm… was genau zu sagen?



Sie verschwendeten seine Zeit.



Norman drehte sich um. „Und Sie sind?“



Der Mann zuckte mit den Schultern. Ein Lächeln war unter seinem Hut zu erkennen. „Es ist nicht wichtig, wer ich bin. Was wichtig ist, ist für wen ich arbeite. Und ich kann Ihnen sagen, dass meine Vorgesetzten mit Ihrer Arbeit sehr unzufrieden sind.“



„Ich bin der Beste, den es gibt“, sagte Norman. Er antwortete ohne zu zögern. Er sagte es, weil er daran glaubte. Man konnte sich über vieles streiten. Aber eine Sache, die niemals zur Debatte stand, war die Qualität seiner Arbeit.



„Das haben sie auch geglaubt, als sie Sie angestellt haben. Ich denke, Sie können mir zustimmen, wenn ich sage, dass sie sehr geduldig gewesen sind. Sie haben Sie ein Jahr lang bezahlt, ohne Resultate zu erhalten. Doch plötzlich ist all diese Zeit vergangen und es wird langsam eng. Sie sind inzwischen dazu gezwungen worden, eine andere Richtung einzuschlagen. Sie haben gehofft, dass es nicht dazu kommen müsste. Die Wahl ist in fünf Tagen.“



Norman schüttelte seinen Kopf. Er hob seine Hände, die Handflächen nach oben. „Was kann ich Ihnen sagen? Sie wollten, dass ich Hinweise auf Korruption finde und ich habe mein Bestes getan. Es gab keine. Sie ist vielleicht vieles, aber nicht korrupt. Sie hat keinerlei Verbindungen zu den Geschäftsinteressen ihres Ehemanns, ob öffentlich oder privat. Ihr Mann verwaltet nicht einmal mehr die Tagesgeschäfte seiner Firma und die Firma hat keine Regierungsaufträge, weder hier noch sonst wo. Ihr gesamtes außereheliches Vermögen ist als Treuhandvermögen angelegt, ohne jeglichen Input von ihrer Seite – eine Maßnahme, die sie ergriffen hat, seit sie vor 15 Jahren zum ersten Mal in den Senat gewählt wurde. Es gibt keine Hinweise auf Bestechungen, nicht einmal ansatzweise.“



„Also sind Sie daran gescheitert, etwas zu finden?“, fragte der Mann.



Norman nickte. „Ich bin daran gescheitert –“



„Sie sind also gescheitert.“



Norman ging ein Licht auf, etwas, das er nicht bedacht hatte, da ihn noch nie jemand um so etwas gebeten hatte.



„Sie wollten, dass ich etwas finde“, sagte er, „egal, ob tatsächlich etwas da ist oder nicht.“



Die Männer um ihn herum sagten nichts.



„Wenn das so ist, warum haben sie es mir nicht gleich gesagt? Ich hätte ihnen gesagt, dass sie das vergessen können und dieses Missverständnis wäre nie zustande gekommen. Wenn Sie Gerüchte in die Welt setzen wollen, sollten Sie keinen Privatdetektiv anstellen, sondern einen Publizisten.“



Der Mann starrte ihn nur an. Sein Schweigen und das seiner beiden Handlanger, machte ihn nervös. Norman fühlte, wie sein Herz anfing, schneller zu schlagen. Sein Körper zitterte leicht.



„Haben Sie Angst, Mr. Norman?“



„Vor Ihnen? Kein bisschen.“



Der Mann blickte die beiden Männer hinter Norman an. Sie packten ihn, ohne ein Wort zu sagen. Sie blockierten seine Arme, zerrten sie hinter seinen Rücken und zwangen ihn auf die Knie. Die Feuchtigkeit vom Gras sickerte sofort durch seine Hosenbeine.



„Hey!“, schrie er. „Hey!“



Schreien war eine altbewährte Taktik, die er vor vielen Jahren in einem Selbstverteidigungskurs gelernt hatte. Sie hatte ihn schon einige Male gerettet. Wenn man angegriffen wird, sollte man so laut schreien, wie man nur kann. Das verunsichert den Angreifer und sorgt oft dafür, dass umstehende Personen zu Hilfe kommen. Niemand erwartet ein lautes Opfer, da man im Alltag nur selten die Stimme erhebt. Die meisten Opfer sind leise. Das war die schmerzhafte Wahrheit – schon viele Personen wurden beraubt, vergewaltigt oder ermordet, weil sie zu gut erzogen waren, um zu schreien.



Norman holte tief Luft, um den lautesten Schrei seines Lebens loszulassen.



Der Mann riss Normans Kopf an den Haaren nach oben und stopfte ein altes Tuch in seinen Mund. Es war riesig, nass und dreckig vor Öl, Benzin oder einer anderen Substanz und der Mann rammte es tief hinein. Er brauchte mehrere gewaltsame Anläufe, damit es richtig feststeckte. Norman konnte nicht glauben, wie tief es hineinging und wie es seinen gesamten Mund ausfüllte. Seine Kiefer waren so weit auseinandergespreizt, wie es nur ging.



Er konnte das Tuch nicht herauswürgen. Sein ätzender Geruch und der Geschmack waren unerträglich. Sein Magen rebellierte. Wenn er sich jetzt übergeben würde, würde er ersticken.



„Guh!“, sagte Norman. „Guh!“



Der Mann schlug Norman gegen den Kopf.



„Schnauze!“, zischte er.



Sein Hut war ihm vom Kopf gefallen. Jetzt konnte Norman seine wilden und gefährlichen blauen Augen sehen. Er sah weder Mitleid in ihnen noch Wut. Oder Humor. Sie zeigten überhaupt keine Emotionen. Unter seinem Mantel zog er eine schwarze Pistole hervor. Einen Moment später hatte er einen langen Schalldämpfer in der Hand. Langsam, sorgfältig, ohne jegliche Eile, schraubte er den Schalldämpfer auf den Lauf seiner Waffe.



„Wissen Sie“, fragte er, „wie diese Pistole klingen wird, wenn ich sie abfeuere?“



„Guh!“, sagte Norman. Sein gesamter Körper zitterte unkontrolliert. Sein Nervensystem war am Durchdrehen – so viele Signale, die gleichzeitig verarbeitet werden wollten. Alles, was er tun konnte, war Zittern.



Zum ersten Mal bemerkte Norman, dass der Mann schwarze Lederhandschuhe trug.



„Es klingt, als würde jemand Husten. Das denke ich mir jedes Mal. Als würde jemand so leise wie möglich Husten, als wollte er niemanden stören.“



Der Mann drückte die Waffe an die linke Seite von Normans Kopf.



„Gute Nacht, Mr. Norman. Es tut mir leid, dass Sie Ihre Arbeit nicht erledigen konnten.“



 



* * *



 



Der Mann betrachtete die Überreste von Patrick Norman, dem ehemaligen Privatdetektiv. Er war ein großer, dünner Mann gewesen und hatte einen grauen Regenmantel und einen blauen Anzug angehabt. Sein Kopf war zerstört, die rechte Seite offen aufgrund der Austrittswunde. Blut sammelte sich um ihn und begann, durch das nasse Gras und auf den Weg zu laufen. Wenn es so weiterregnen würde, würde das Blut wahrscheinlich einfach weggewaschen werden.



Aber die Leiche?



Der Mann gab die Pistole an einen seiner Helfer weiter, an den, der sich als Obdachloser verkleidet hatte. Er hatte ebenfalls Handschuhe an, kniete sich neben der Leiche nieder und drückte ihr die Waffe in die rechte Hand. Sorgfältig drückte er jeden von Normans Fingern an verschiedene Stellen der Pistole. Er ließ sie ungefähr 15 Zentimeter von ihm entfernt auf dem Boden liegen.



Dann stand er auf und schüttelte traurig seinen Kopf.



„Eine Schande“, sagte er mit einem Londoner Akzent. „Noch ein Selbstmord. Wahrscheinlich hatte er zu viel Stress auf der Arbeit. Zu viele Rückschläge. Zu viele Enttäuschungen.“



„Wird die Polizei das glauben?“



Der Engländer zeigte den Anflug eines Lächelns.



„Keine Chance.“
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Luke Stone bewegte sich nicht.



Er war in der Hocke und saß absolut still da, auf einem Flachdach hinter einer Brüstung aus grobem Zement. Die Nacht war heiß, die Luft war schwer – es war heiß genug, dass sich seine Kleidung mit Schweiß vollgesogen hatte. Er atmete schwer, seine Nasenflügel bebten, aber er machte keinerlei Geräusch. Sein Herzschlag in seiner Brust war langsam aber hart, wie eine Faust, die rhythmisch gegen eine Tür schlägt.



Bumm-BUMM. Bumm-BUMM. Bumm-BUMM.



Er lugte hinter der Ecke der Brüstung hervor. Vor ihm warteten zwei Männer mit dichten Bärten und automatischen Gewehren auf ihren Schultern. Sie standen am Rande des Gebäudes und beobachteten den Hafen unter ihnen. Sie unterhielten sich leise und lachten über etwas. Einer von ihnen zündete sich gerade eine Zigarette an. Luke griff hinunter zu seinem Bein, dort, wo sein Jagdmesser mit Klebeband an seiner Wade befestigt war.



Während Luke zuschaute, tauchte der große Ed Newsam auf. Er näherte sich von rechts und sah nahezu gelassen aus.



Er näherte sich den Wachen. Sie hatten ihn entdeckt. Ed hob seine Arme in die Luft, ging aber weiter auf sie zu. Einer der beiden brummte etwas auf Arabisch.



Luke schoss um die Ecke, sein Messer in der Hand. Eine Sekunde verging. Er raste auf die Männer zu, seine schweren Schritte krachten auf dem Kieseldach. Drei Sekunden, vier.



Die Männer hörten ihn und drehten sich um.



Jetzt griff Ed an, schnappte den Mann, der ihm am nächsten stand, am Kopf und verdrehte ihn gewaltsam nach rechts.



Luke schlug seinen Gegner in die Brust und beförderte ihn auf den Boden. Er landete auf ihm und drückte sein Messer mit aller Kraft in die Brustplatte des Mannes. Es glitt beim ersten Versuch hindurch. Er legte eine Hand auf den Mund der Wache und spürte seine borstigen Barthaare. Er stach wieder und wieder zu, rein und raus, schnell wie der Kolben einer tödlichen Maschine.



Der Mann wehrte und wand sich, er versuchte Luke hinunterzustoßen, aber Luke schlug seine Hände beiseite und stach weiter zu. Das Messer machte bei jedem Stich ein feuchtes Geräusch.



Der Mann ließ seine Arme langsam sinken. Seine Augen waren noch offen und er war noch am Leben, aber er hatte keine Kraft mehr, sich zu wehren.




Bring es zu Ende. Bring es jetzt zu Ende.




Luke riss den Kopf des Mannes nach oben, seine freie Hand immer noch auf seinem Mund und ließ seine Klinge über seine Kehle gleiten. Ein Blutstrom pulsierte hervor.




Das war’s.




Luke ließ die Hand auf seinem Mund, bis der Mann weggetreten war. Er starrte nach oben in den schwarzen Nachthimmel, während das Leben seinen Gegner langsam verließ.



„Schau deinen Mann an“, sagte Ed. „Schau hin!“



„Ich will nicht“, sagte Luke. Er starrte nur weiter in den Himmel, die Millionen von Lichtern der Milchstraße über ihm. Er konnte etliche Sterne sehen. Es war… Ihm fehlten die Worte. Schön war nur eines von denen, das ihm in den Sinn kam. Er wollte nie wieder etwas anderes als diese Sterne sehen. Er wusste, was ihn erwarten würde, wenn er wieder nach unten schauen würde – er hatte es schon zu oft gesehen.



„Du musst hinsehen, Mann“, sagte Ed weich. „Es ist dein Job hinzusehen.“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Nein.“



Aber er hatte keine Wahl. Er blickte auf die Leiche unter sich. Der schwarze Bart des Dschihadi war verschwunden. Anstelle des rauen Gesichts waren die schönen Züge einer Frau getreten. Das lockige schwarze Haar war jetzt lang, weich und hellbraun.



Luke hatte seine Hand immer noch auf ihrem Mund. Ihre leblosen blauen Augen starrten ihn an, ohne etwas zu sehen – die Augen seiner Frau, Becca.



Ed flüsterte jetzt. „Du hast es getan, Mann. Du hast sie umgebracht.“



Luke schreckte auf.



In tiefster Dunkelheit setzte er sich kerzengerade hin, während sein Herz immer noch wie wild pochte. Er war nackt und sein Körper war schweißgebadet. Sein Haar war ein langes, verfilztes Durcheinander. Sein blonder Bart war so dick wie der eines heiligen Kriegers des Islam. Mit seiner Frisur und dem Bart konnte man ihn leicht mit einem Obdachlosen verwechseln.



Er war in einen dicken Schlafsack eingewickelt – ausgelegt für extreme Temperaturen, bis zu 20 Grad unter null. Außerhalb seines kleinen Zelts heulte der Wind – das Zelt flatterte wie verrückt, ein Geräusch, das den Wind fast übertönte. Er war alleine auf fast 5000 Meter Höhe am westlichen Hang des Denali und der Berg war bereits mitten im Winter. Ein Schneesturm war vor zwei Tagen aufgezogen und hatte bis jetzt nicht aufgehört.



Seitdem hatte er kein Feuer machen können. Er hatte das Zelt seit 40 Stunden nicht verlassen, außer um Wasser zu lassen. Es waren noch weitere 1000 Meter bis zum Berggipfel und es sah so aus, als würde er es nicht mehr dorthin schaffen. Vielleicht würde er es nirgendwo mehr hinschaffen.



Er war denkbar unvorbereitet hierhergekommen – das wurde ihm jetzt klar. Er hatte genug Wasser für vier Tage – es war ihm vor zwei Tagen ausgegangen. Inzwischen musste er Schnee essen und aufgetautes Eis trinken, um genug Wasser zu bekommen. Aber das war nicht das größte Problem. Feste Nahrung war schlimmer. Er hatte einen Stapel getrockneter Mahlzeiten mitgebracht. Von ihnen war jetzt fast nichts mehr übrig. Als der Sturm aufgezogen war, hatte er begonnen, die Mahlzeiten zu rationieren. Er nahm weniger als die Hälfte Kalorien zu sich, die er normalerweise täglich benötigte – zum Glück hatte er sich seit zwei Tagen kaum bewegt und sparte Energie, wo er nur konnte.



Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, einen Campingkocher mitzunehmen. Er hatte kein Radio, also hatte er keine Ahnung, was der Wetterbericht vorhersagte. Er war mit einem privaten Helikopter eingeflogen worden und hatte sich nicht beim Parkservice gemeldet. Niemand außer dem Piloten wusste, dass er hier draußen war und er hatte ihm nur gesagt, dass er ihm Bescheid geben würde, wenn er fertig war.



„Versuche ich, mich selbst umzubringen?“, fragte er sich laut. Er erschreckte sich fast vor dem Geräusch seiner eigenen Stimme.



Er kannte die Antwort. Nein. Nicht unbedingt. Wenn es passierte, okay, aber er versuche nicht aktiv zu sterben. Man könnte behaupten, dass er das Schicksal herausforderte, unnötige Risiken einging, seitdem Becca gestorben war.



Aber er wollte leben. Er wollte überleben
 . Wenn er das nicht schaffen würde…



Als Ehemann war er eine Niete gewesen. Als Vater hatte er versagt. Mit 41 Jahren war seine Karriere vorbei – vor zwei Jahren hatte er sich aus dem Regierungsdienst verabschiedet und sich keinen Ersatz gesucht. Er hatte schon eine Weile nicht auf seine Konten geschaut, aber er nahm an, dass er fast kein Geld mehr hatte. Das einzige, was er einigermaßen gut konnte, war in rauen und unnachgiebigen Umgebungen zu überleben. Und töten – darin war er auch gut. Abgesehen davon war er eine komplette, elende Niete.



Vielleicht würde er hier auf diesem Berg sterben, aber diese Aussicht machte ihm keine Angst.



Er fühlte sich leer… wie betäubt.



„Ich sollte mir überlegen, wie ich hier rauskomme“, sagte er, aber er murmelte nur vor sich hin. Hier wäre ein annehmbarer Ort, um zu sterben und es wäre nicht einmal besonders schwer. Alles was er tun musste war… nichts. Schließlich – schon bald – würde ihm das Essen ausgehen. Geschmolzenen Schnee zu trinken würde ihn nicht besonders lange versorgen. Er würde langsam schwächer werden, bis es am Ende unmöglich wäre, aus eigener Kraft wieder abzusteigen. Er würde verhungern. Irgendwann würde er einfach einschlafen und nie wieder aufwachen.



Was sollte er nur tun?



Plötzlich fing er an zu schreien, wie aus reinem Instinkt.



„Gib mir ein Zeichen! Sag mir, was ich tun soll!“



In dem Moment machte sein Telefon ein Geräusch, das er schon lange nicht mehr gehört hatte – es klingelte. Er erschreckte sich und sein Herz setzte einen Moment lang aus. Der Klingelton war so laut, wie man ihn nur stellen konnte. Es war ein Rocksong, den sein Sohn, Gunner, vor zwei Jahren eingestellt hatte. Luke hatte ihn nie geändert. Er hatte ihn absichtlich behalten. Es war seine letzte Verbindung zu ihm.



Er schaute das Handy an. Es kam ihm fast lebendig vor, wie eine giftige Viper – man musste sich vorsehen, wie man sie anfasste. Er nahm es in die Hand, überprüfte die Nummer und ging schließlich ran.



„Hallo?“



Er hörte nur Statik. Natürlich, das dicke Zelt blockierte das Satellitensignal. Er müsste nach draußen gehen, um den Anruf anzunehmen – kein besonders angenehmer Gedanke.



„Ich muss Sie zurückrufen!“, rief er in den Hörer.



Obwohl er sich beeilte, dauerte es mehrere Minuten, die Schichten an Kleidung anzuziehen, die er benötigte. Es war zu kalt draußen, um sich nur etwas überzuwerfen. Er öffnete den Reißverschluss des Zelts und krabbelte nach draußen in den Sturm. Der Wind und das beißende Eis schlugen unmittelbar auf sein Gesicht. Hoffentlich ging es schnell.



Er hängte eine Lampe an das Zelt und stolperte ein paar Meter weiter. Er hatte eine starke Taschenlampe dabei und drehte sich alle paar Meter um, um die Richtung zurück zu überprüfen. Abgesehen von seinem Zelt gab es hier draußen keine Lichter und er konnte nur etwa 20 Meter weit sehen. Schnee und Eis wirbelten um ihn herum.



Er drückte den Knopf, um zurückzurufen und hielt das Telefon an sein Ohr. Er stand da wie eine Statue und hörte dem Piepsen zu, während das Telefon Daten mit dem Satelliten austauschte und versuchte, den Anruf durchzustellen.



„Stone?“, sagte eine tiefe männliche Stimme.



„Ja.“



„Die Präsidentin der Vereinigten Staaten.“



Einen kurzen Augenblick war es still in der Leitung.



„Luke?“, sagte eine weibliche Stimme.



„Frau Präsidentin“, rief Luke. Er konnte nicht anders, als zu lächeln. „Ganz schön lange her.“



„Viel zu lange“, sagte Susan Hopkins.



„Welchen Umständen verdanke ich diese Ehre?“



„Ich stecke in Schwierigkeiten“, sagte sie. „Du musst herkommen.“



Luke dachte einen Moment lang nach. „Äh, ich bin in der tiefsten Wildnis. Es wird ein bisschen schwer, zu –“



„Das ist egal“, sagte sie. „Wo auch immer du bist, ich schicke ein Flugzeug. Oder einen Hubschrauber. Was auch immer du brauchst.“



„Ein freundlicher Bernhardiner wäre zunächst mal nicht schlecht“, sagte Luke. „Einen mit diesen kleinen Whiskeyfässern um den Hals.“



„Abgemacht. Er kann dir auch ein Sandwich mitbringen, falls du Hunger hast.“



Luke lachte fast. „Das klingt gut. Und wenn ich fertig gegessen habe, wäre ein Hubschrauber tatsächlich nicht schlecht.“



„Auch abgemacht. Bevor wir auflegen gebe ich dich an jemanden weiter, der deine Koordinaten aufnimmt und dir ein Taxi schickt. Du weißt, wie es bei uns läuft. Rundum-Service.“



Luke musste zugeben, dass er erleichtert war. Nur wenige Augenblicke zuvor hatte er keine Möglichkeit gehabt, von diesem Berg zu entkommen. Jetzt hatte er seine zweite Chance. Er hatte nicht gewusst, ob er sterben oder leben wollte – doch jetzt war es ihm klar. Das Rauschen seines Blutes, als sie gesagt hatte, sie könnte jemanden schicken, hatte es ihm verraten. Die Erkenntnis war in seinem Kopf vielleicht noch nicht angekommen, doch sein Körper wusste es.



Er wollte leben.



Trotz allem, was er durchgemacht hatte, wollte er leben.



„Was ist passiert?“, sagte Luke.



Sie zögerte und er bemerkte, wie ihre Stimme nur ganz leicht zitterte. Trotz des Windes konnte er es hören. „Gestern war die Wahl.“



Luke dachte darüber nach. Er war so lange untergetaucht, dass er keine Ahnung gehabt hatte, was für ein Datum heute war. Irgendwo weit weg, in einer anderen Welt, führte man noch Wahlkampf. Die Räder der Regierung drehten sich unaufhörlich weiter. Es gab Dinge, die diskutiert werden wollten und wichtige Entscheidungen, die man treffen musste. Es gab die Medien und Nachrichtensprecher, die miteinander diskutierten. An all diese Dinge hatte er lange nicht mehr gedacht. Er hatte sogar fast vergessen, dass sie überhaupt existierten.



Lange Zeit schwiegen sich die beiden an.



„Luke“, sagte Susan. „Ich habe die Wahl verloren.“
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„Dieser Bastard“, sagte jemand im Zimmer. „Er hat sie gestohlen, ganz einfach.“



Susan Hopkins stand in der Mitte des Oval Office und starrte auf den großen Flachbildschirm an der Wand. Sie war wie betäubt, als hätte sie einen Schock erlitten. Auch wenn sie konzentriert zuschaute, hatte sie Schwierigkeiten, klare Gedanken zu fassen. Es war einfach zu viel, um es verarbeiten zu können.



Sie war sich ihrer Kleidung nur zu bewusst. Ein dunkelblauer Anzug und eine weiße Bluse. Sie fühlte sich unwohl. Vor langer Zeit hatte er ihr wie angegossen gepasst – es war ein Maßanzug – aber heute war ihr klar, dass sich ihr Körper verändert hatte. Der Anzug saß nicht mehr. Die Schultern des Jacketts waren zu lose, die Hose zu eng. Ihre BH-Träger schnitten unangenehm in ihren Rücken.




Zu viele Mitternachtssnacks. Zu wenig Schlaf. Zu wenig Sport.




Sie seufzte tief. Ihre Arbeit würde sie noch ins Grab bringen.



Zur gleichen Zeit gestern, kurz nachdem die Wahlbüros geöffnet hatten, war sie eine der ersten Personen in den Vereinigten Staaten gewesen, die ihre Stimme abgegeben hatten. Sie war mit einem breiten Lächeln auf den Lippen aus der Kabine gekommen und hatte ihre Faust gen Himmel gereckt – ein Bild, das zahlreiche TV-Kameras und Fotografen eingefangen hatten. Sie war voller Optimismus auf den Wahltag zugegangen und die Umfragen hatten mehr als 60 Prozent für sie vorhergesagt – ein überwältigender Sieg.



Und jetzt das
 .



Während sie zuschaute, erklomm ihr Gegner, Jefferson Monroe, das Podium in seinem Hauptquartier in Wheeling, West Virginia. Auch wenn es erst acht Uhr morgens war, war eine Menge Mitarbeiter und Förderer noch da. Überall wo die Kameras hinzeigten, waren große rot-blau-weiße Abraham Lincoln-Hüte zu sehen – sie waren zu so etwas wie einem Markenzeichen für Monroes Kampagne geworden. Sie und die aggressiven Schilder, auf denen der Kriegsschrei seiner Kampagne stand: AMERIKA GEHÖRT UNS!




Uns?

 Was sollte das überhaupt bedeuten? Im Gegensatz zu wem? Wem sonst sollte es gehören?



Aus dem Zusammenhang schien es klar: Den Minderheiten, nicht-Christen, Homosexuellen… was einem nur einfiel. Außerdem war es klar, an wen es insbesondere gerichtet war – an chinesische Einwanderer und chinesisch-stämmige Amerikaner. Erst vor ein paar Wochen hatte die chinesische Regierung damit gedroht, amerikanische Schulden zurückzufordern und damit einen Staatsbankrott auszulösen. Diese Tatsache hatte es Monroe ermöglicht, die Angst vor den Chinesen in den letzten Tagen vor der Wahl besonders zu schüren. Monroe kam diese Angst zugute. Laut ihm war jeder Einwanderer ein Geheimagent für die imperialistischen Absichten der Regierung in Peking, oder für chinesische Oligarchen, die amerikanische Immobilien und Unternehmen aufkauften. Laut ihm musste man mit eiserner Faust handeln, damit die Chinesen Amerika nicht übernahmen.



Und seine Anhänger glaubten ihm nur zu gern.



Jefferson Monroes Erzfeinde, und damit die Erzfeinde seiner Anhänger, waren die Chinesen. Die Chinesen waren Amerikas große Nemesis und das blauäugige ehemalige Model im Weißen Haus war entweder zu dumm, das zu erkennen, oder sie war selbst von den Chinesen eingekauft worden.



Monroe blickte mit seinen tiefliegenden stahlblauen Augen über die Menge. Er war 74 Jahre alt, hatte weiße Haare und ein Gesicht, das von tiefen Linien gezeichnet war – ein Gesicht, das viel älter schien als es war. Wenn man allein nach dem Gesicht ging, könnte man ihn auf 100 schätzen, oder auf 1000. Aber er war groß und stand aufrecht da. Er schlief nur drei bis vier Stunden pro Nacht und schien auch nicht mehr zu brauchen.



Er trug ein frisch gebügeltes Anzughemd ohne Krawatte, dessen Kragen weit offenstand – eines seiner Markenzeichen. Er war ein Milliardär, oder zumindest fast, aber natürlich war er ein Mann des einfachen Volkes. Ein Mann, der sich aus dem Nichts hochgearbeitet hatte. Er kam aus armen Verhältnissen aus den Bergen von West Virginia. Ein Mann, der, trotz seines neuen Reichtums, sein ganzes Leben lang die Reichen und Schönen verabscheut hatte. Ein Mann, der nichts mehr verabscheute als die Liberalen, insbesondere aus dem Nordosten, insbesondere aus New York. Er würde es sich nicht bieten lassen, für die Jungs aus Washington, D.C. in einen extravaganten Anzug mit Krawatte gesteckt zu werden. Praktischerweise überspielte er die Tatsache, dass er selbst zu Washington, D.C. gehörte. Seit 24 Jahren war er bereits im Senat tätig.



Susan schätzte, dass zumindest ein Kern an Wahrheit in seinem öffentlichen Bild steckte. Er kam tatsächlich aus ärmlichen Verhältnissen in Appalachia – so viel war bekannt. Und er hatte sich von dort aus hochgearbeitet. Aber er war alles andere als ein Mann des Volkes. Um dorthin zu kommen, wo er heute war, hatte er sich schon früh mit zwielichtigen Gestalten angefreundet. Als junger Mann war er ein Schläger für die Pinkerton-Agentur gewesen und hatte Kohlearbeiter mit Schlagstöcken eingeschüchtert. Er hatte seine gesamte frühe Karriere damit verbracht, die Interessen der Kohleindustrie zu vertreten und für weniger Regulierungen gekämpft, weniger Sicherheit am Arbeitsplatz und weniger Arbeiterrechte. Und er war reich für seine Bemühungen belohnt worden.



„Ich habe es euch gesagt“, sagte er ins Mikrofon.



Die Menge explodierte vor lautem Jubel.



Monroe beruhigte sie mit nur einer Handbewegung. „Ich habe euch gesagt, dass wir Amerika zurückerobern werden.“ Der Jubel ging erneut los. „Ihr und ich!“, rief Monroe. „Wir haben es geschafft!“



Die Jubelrufe veränderten sich und verwandelten sich langsam in einen Chor, den Susan nur zu oft gehört hatte. Die Rufe hatten eine seltsame Rhythmik an sich, wie ein Walzer oder eine Art Ruf-und-Antwort Gesang.



„AMERIKA! GEHÖRT UNS! AMERIKA! GEHÖRT UNS! AMERIKA! GEHÖRT UNS!“



Es ging weiter und weiter. Susan wurde ganz schlecht. Aber wenigstens sangen sie nicht mehr „Schmeißt sie raus!“ – das war eine Zeit lang ebenfalls beliebt gewesen. Das erste Mal, als sie das gehört hatte, hatte sie fast geweint. Sie wusste, dass viele von ihnen wahrscheinlich nur mitgerissen wurden. Aber wenigstens ein paar dieser Verrückten wollten sie vermutlich wirklich hängen sehen, weil sie angeblich eine Verräterin war und mit den Chinesen unter einer Decke steckte. Dieser Gedanke machte ihr schwer zu schaffen.



„Genug mit leeren Fabriken!“, rief Monroe. Er streckte eine Faust triumphant gen Himmel. „Genug mit den unkontrollierten Verbrechen in unseren Städten! Genug mit dem menschlichen Abschaum! Genug mit den chinesischen Verrätern!“



„GENUG!“, antwortete die Menge vereint, ein weiterer ihrer Lieblingsschreie. „GENUG! GENUG! GENUG!“



Kurt Kimball, ausgeruht, aufmerksam, groß und stark wie immer, mit seinem glatt rasierten Kopf, stellte sich vor den Bildschirm und schaltete mit der Fernbedienung den Ton aus.



Es war, als wäre ein Zauberspruch von Susan abgefallen. Plötzlich war sie sich ihrer Umgebung wieder bewusst. Sie war zusammen mit Kurt, seiner Beraterin Amy, Kat Lopez, dem Verteidigungsminister Haley Lawrence und ein paar weiteren Personen hier in der Sitzecke des Oval Office. Die Anwesenden waren Susans engste Vertraute.



Marybeth Horning, Susans Vizepräsidentin, war ebenfalls per Videokonferenz zugeschaltet. Nach dem Vorfall am Mount Weather hatten sie die Sicherheitsprotokolle verändert. Marybeth und Susan sollten zu keiner Zeit am selben Ort sein. Was eine Schande war.



Marybeth war Susans Heldin. Die ultraliberale ehemalige Senatorin aus Rhode Island hatte mehr als zwei Jahrzehnte an der Brown University gelehrt. Sie wirkte schüchtern und zerbrechlich mit ihrem grauhaarigen Bob und der runden Großmütterchen-Brille.



Aber in diesem Fall täuschte das Aussehen. Sie war jemand, der sich eifrig für Arbeiter-, Frauenrechte sowie Rechte für Homosexuelle und die Umwelt einsetzte. Aus ihrer Feder stammte die Gesundheitssysteminitiative, die Susans Regierung ins Leben gerufen hatte. Marybeth war gleichzeitig ein bescheidenes Genie, eine Geschichtsgelehrte, sowie eine würdige politische Gegnerin, die sich zu wehren wusste.



Ein weiterer trauriger Fakt war, dass Marybeth in Susans altem Haus, dem Marineobservatorium, lebte. Das Haus war einer von Susans liebsten Orten auf der ganzen Welt. Es wäre schön, wenn sie ab und zu dort vorbeischauen könnte.



„Das ist ein Problem“, sagte Kurt Kimball, während er auf den stummen Fernseher zeigte.



Susan lachte fast laut auf. „Kurt, ich habe schon immer Ihr Talent für Untertreibungen bewundert.“



Jefferson Monroe hatte ein Wahlversprechen abgegeben – ein Versprechen! – dass er an seinem ersten Amtstag den Kongress um eine Kriegserklärung gegen China ersuchen würde. Tatsächlich, und die meisten nahmen ihn nicht ernst, wenn er das sagte, hatte er impliziert, dass der erste Zug des amerikanischen Militärs ein taktischer Nuklearschlag gegen Chinas künstliche Inseln im Südchinesischen Meer sein würde. Er hatte außerdem versprochen, dass er Sicherheitsmauern um die Chinatowns in New York, Boston, San Francisco und Los Angeles errichten würde. Er hatte behauptet, dass er das gleiche von den Kanadiern in Vancouver und Calgary verlangen würde.



Die Kanadier hatten diese Idee natürlich verworfen.



„Das Land ist verrückt geworden“, sagte Kurt. „Und wir erwarten, dass Monroe Sie erneut dazu auffordern wird, eine Abdankungsrede zu halten, Susan.“



Kat Lopez schüttelte ihren Kopf. Als Susans Stabschefin war Kat in den letzten Jahren in vielerlei Hinsicht gewachsen. Sie war außerdem um ungefähr zehn Jahre gealtert. Als sie ihre Arbeit angetreten war, war sie unverhältnismäßig schön und jugendhaft für ihre 37 Jahre gewesen – jetzt sah man ihr ihre 39 Jahre deutlich an. Falten waren auf ihrem Gesicht aufgetaucht, grau hatte sich unter das schwarz ihrer Haare gemischt.



„Damit sollten Sie noch warten, Susan“, sagte sie. „Wir haben Hinweise auf massenweise Wahlunterdrückung in fünf südlichen Staaten. Außerdem gibt es Hinweise auf Manipulierung der Wahlmaschinen in Ohio, Pennsylvania und Michigan. Die Ergebnisse sind noch zu eng, als dass man sie als definitiv betrachten kann – nur weil die Nachrichtensender ihn in vielen Staaten zum Sieger erklärt haben, heißt das nicht, dass wir das auch tun müssen. Wir können dafür sorgen, dass sich diese Sache noch Wochen, wenn nicht Monate, hinzieht.“



„Und damit eine Präsidentschaftskrise auslösen“, sagte Kurt.



„Das können wir durchstehen“, sagte Kat. „Wir haben schon schlimmeres überlebt. Die Amtseinführung ist erst am 20. Januar. Wenn es so lange dauert, dann ist es halt so. Wir haben Zeit. Wenn es tatsächlich Betrug gab, werden unsere Analysten ihn entdecken. Wenn es Wahlunterdrückung gibt, wie wir vermuten, werden wir klagen. In der Zwischenzeit sind wir immer noch die Regierung.“



„Ich stimme Kat zu“, schaltete sich Marybeth per Monitor ein. „Ich sage wir kämpfen bis zum Schluss.“



Susan blickte zu Haley Lawrence. Er war groß und schwer und hatte ungepflegte blonde Haare. Sein Anzug war so voller Falten, als hätte er in ihm geschlafen. Er sah aus, als wäre er erst vor zehn Minuten aus einem Alptraum erwacht. Abgesehen von ihrer ähnlichen Größe war er das genaue Gegenteil von Kurt Kimball.



„Haley, Sie sind der einzige Republikaner in diesem Raum“, sagte Susan. „Monroe gehört zu Ihrer Partei. Ich möchte hören, was Sie denken, bevor ich eine Entscheidung treffe.“



Lawrence nahm sich Zeit, bevor er antwortete. „Ich würde nicht sagen, dass Jefferson Monroe wirklich ein Republikaner ist. Seine Ideen sind viel radikaler als konservativ. Er umgibt sich mit wütenden und nachtragenden Menschen. Er ist eine Gefahr für den Weltfrieden, unsere soziale Ordnung und die Ideale, auf denen unser Land basiert.“



Haley atmete tief ein. „Ich würde es hassen mit ansehen zu müssen, wie er und seine Leute das Oval Office und diese Gebäude besetzen, selbst wenn es sich herausstellt, dass er tatsächlich gewonnen hat. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich ihm so lange es geht in den Weg stellen.“



Susan nickte. Das war, was sie hören wollte. Es war Zeit, in den Kampf zu ziehen. „Okay. Ich werde nicht abdanken. Wir gehen nirgendwo hin.“



Kurt Kimball hob seine Hand. „Susan, ich mache bei allem mit, was Sie für richtig halten, so lange Sie sich der Konsequenzen bewusst sind.“



„Die da wären?“



Er begann sie an seiner Hand abzuzählen, in keiner bestimmten Reihenfolge.



„Indem Sie nicht freiwillig abdanken, brechen Sie mit einer zweihundert Jahre alten Tradition. Man wird Sie eine Verräterin nennen, eine Thronräuberin, eine Möchtegern-Diktatorin und vielleicht Schlimmeres. Sie werden das Gesetz brechen und könnten angeklagt werden. Wenn sich herausstellt, dass die Wahl nicht manipuliert wurde, werden Sie eitel und töricht erscheinen. Sie könnten Ihren Eintrag in den Geschichtsbüchern der Zukunft ruinieren – im Moment noch ist Ihr Vermächtnis lupenrein.“



Jetzt hob Susan ihre Hand.



„Kurt, mir sind die Konsequenzen klar“, sagte sie und seufzte ausgiebig.



„Und ich sage, wir machen weiter.“
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Eine einzelne frisch geschnittene Rose lag auf dem braunen Gras. Luke starrte den Namen und die Widmung an, die in den schwarzen Marmor geritzt waren.




REBECCA ST. JOHN





Leben, Lachen, Lieben




Der trostlose wolkige Tag ging bereits zu Ende und es wurde langsam Nacht. Ein Zittern fuhr ihm durch den ganzen Körper. Er war von der langen Reise nach Osten erschöpft. Er hatte sich glattrasiert, sein Haar war wieder kurz – keine lange Mähne mehr, die ihn vor der Kälte schützte. Er blickte über den Friedhof, über die vielen Reihen an Grabsteinen, die die Hügel in einem stillen Vorort von Washington, D.C. bedeckten.



Er blickte in den silberfarbenen Himmel. Als sie geheiratet hatten, hatte Becca seinen Namen angenommen. Scheinbar hatte sie unter ihrem Mädchennamen ins Grab gehen wollen. Das tat weh. Damit war ihr Bruch komplett. Er schüttelte fast seine Faust in Richtung Himmel, in Beccas Richtung, wo auch immer sie jetzt sein mochte.



Hasste er sie? Nein. Aber sie machte ihn sehr, sehr wütend. Sie hatte ihm die Schuld für alles gegeben, was in ihrer Ehe falsch gelaufen war, bis hin zu ihrem eigenen Tod am Krebs.



Auf der Zufahrt zum Friedhof am Fuße des Hügels, nur etwa 100 Meter entfernt, fuhr eine schwarze Limousine vor und parkte neben Lukes unscheinbarem Mietwagen. Er schaute zu, während ein Chauffeur in einer schwarzen Jacke und Mütze die Hintertür des Fahrzeugs öffnete.



Zwei Gestalten kamen zum Vorschein. Eine von ihnen war jung und männlich, groß wie sein Vater. Der Junge trug Jeans, Sneakers, ein Anzughemd und eine Windjacke. Die andere Gestalt war alt und weiblich, ging ein wenig gebeugt und trug einen langen schweren Wollmantel, um sich vor der feuchten Herbstluft zu schützen. Luke musste nicht lange überlegen, wer sie waren – er wusste es bereits.



Luke hatte gemogelt. Natürlich hatte er das. Vor fünfzehn Minuten hatte er genau diese Limousine verfolgt. Als er erkannte, wohin sie unterwegs war, hatte er sich dazu entschlossen, sie zu überholen. Die beiden Personen kamen jetzt langsam den Gehweg hinauf, Arm in Arm. Audrey, Beccas 72-jährige Mutter und Gunner, Luke und Beccas 13 Jahre alter Sohn.



Luke blickte für einen Moment zur Seite, während sie sich näherten. Er suchte den Horizont ab, als wäre etwas Interessantes dort zu finden. Als er zurückblickte, waren sie fast da. Er beobachtete, wie sie sich näherten. Audrey bewegte sich langsam und sah vorsichtig auf ihre Füße – sie wirkte älter, als sie war. Gunner passte sich ihr an und stützte sie. Es schien, als würde die langsame Geschwindigkeit ihm zu schaffen machen – als wäre er ein junger Hengst voll mit ungenutzter Energie, der in einem engen Stall gefangen war. All die Frustration, die sich angestaut hatte und die nur darauf wartete, zu explodieren.



Gunner starrte Luke für ein paar Sekunden verwirrt an. Es waren fast zwei Jahre vergangen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten – eine lange Zeit für einen Jungen seines Alters – und für einen Moment schien er nicht zu wissen, wer vor ihm stand. Seine Züge verdunkelten sich, als er erkannte, dass er seinen Vater anblickte. Dann sah er zu Boden.



Audrey erkannte Luke sofort.



„Können wir dir helfen?“, sagte sie, bevor sie überhaupt am Grab standen.



„Du
 nicht“, sagte Luke. Audrey und ihr Mann, Lance, hatten ihn nie als Schwiegersohn akzeptiert. Ihr Einfluss war bereits toxisch gewesen, bevor Becca und er überhaupt ihr Ehegelübde ausgetauscht hatten. Luke hatte Audrey nichts zu sagen.



„Was machst du hier, Dad?“, fragte Gunner. Seine Stimme war tiefer. Luke konnte den Anflug eines Adamsapfels erkennen – das war neu.



„Die Präsidentin hat mich hergerufen. Aber ich wollte euch zuerst sehen.“



„Deine Präsidentin hat verloren“, sagte Audrey. „Sie hat sich wie eine Verrückte im Weißen Haus verschanzt und weigert sich, ihre Niederlage zuzugeben. Ich habe schon immer gewusst, dass mit ihr etwas nicht stimmt. Jetzt kann es die ganze Welt sehen. Hat sie etwa gehofft, Kaiserin zu werden?“



Luke sah Audrey an. Er nahm sich Zeit und betrachtete sie von oben bis unten. Sie hatte tiefliegende Augen, die so dunkel waren, dass man sie fast für schwarz halten konnte. Sie hatte eine Hakennase, die wie ein Schnabel aussah. Ihre Schultern waren gekrümmt und ihre Hände wirkten unglaublich zerbrechlich. Sie erinnerte ihn an einen Vogel – an eine Krähe, oder vielleicht an einen Geier. Auf jeden Fall an einen Aasfresser.



„Sie hat verloren“, sagte Audrey erneut. „Sie sollte darüber hinwegkommen und sich darauf vorbereiten, die Macht an den Gewinner abzutreten.“



„Gunner?“, sagte Luke und ignorierte Audrey. „Können wir reden?“



„Ich habe Rebecca gesagt, sie soll dich nicht heiraten. Ich habe ihr gesagt, dass es in einer Katastrophe enden würde. Aber ich hätte mir niemals ausgemalt, dass es so schlimm sein würde.“



„Gunner?“, wiederholte Luke, aber sein Sohn sah in nicht an. Luke sah, wie eine Träne an seiner Wange herunterlief. Er schluckte schwer.



„Ich will mich einfach nur entschuldigen.“



Das wirkte nicht richtig. Eine Entschuldigung? Das wäre nicht annähernd genug. Das wusste Luke. Es würde mehr als nur eine Entschuldigung benötigen, damit er alles wiedergutmachen konnte, falls das überhaupt möglich war. Das war es, was er Gunner sagen wollte. Er wollte ihm sagen, dass er alles tun würde, einfach alles, wenn das nur bedeuten würde, dass er wieder ein Teil seines Lebens werden konnte.



Er hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Er würde den Rest seines Lebens daran arbeiten, ihn wiedergutzumachen.



Gunner sah ihn an und weinte jetzt. Tränen strömten über sein Gesicht. „Ich will nicht mit dir reden.“ Er schüttelte den Kopf. „Ich will dich nicht sehen. Ich will dich einfach nur vergessen, verstehst du das nicht?“



Luke nickte. „Okay. Okay, das kann ich respektieren. Aber ich möchte, dass du weißt, dass ich dich liebe und dass ich immer da sein werde. Hast du meine Nummer noch? Du kannst mich anrufen, wenn du deine Meinung änderst.“



„Ich habe deine Nummer nicht mehr“, sagte Gunner. „Und ich werde meine Meinung auch nicht ändern.“



Luke nickte erneut. „Dann lasse ich dich in Ruhe.“



Audrey rief Luke hinterher, während er den Weg entlangging. „Das ist eine gute Idee“, sagte sie.



„Lass den Jungen in Ruhe.“ Dann lachte sie, ein verrücktes Gackern, das fast wie ein Hustenanfall klang, wenn Luke es nicht besser gewusst hätte.



„Lass uns mit unseren Toten in Ruhe.“



Luke stieg in sein Auto, legte den Gang ein und fuhr durch die Friedhofstore, während er selbst anfing zu weinen.
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Niemand erinnerte sich daran, wer Bubba gewesen war.



Die kleine Bar stand seit dem Zweiten Weltkrieg hier an der Straßenecke am südöstlichen Ende von Chester, nahe des Flusses. Zehn verschiedene Besitzer hatten sich die Klinke in die Hand gegeben und sie hatte schon immer Bubba’s geheißen, so weit man sich erinnerte. Doch niemand wusste genau warum.



„Schätze sie wird aufgeben“, sagte ein Mann an der Bar.



„Wurde auch Zeit“, sagte ein anderer.



Marc Reeves arbeitete heute. Marc war ein Oldtimer, 67 Jahre alt. Er hatte über die letzten 25 Jahre hinweg immer mal wieder an dieser Bar Bier ausgeschenkt und hatte drei verschiedene Geschäftsführer miterlebt. Er war hier gewesen, während diese Stadt langsam den Bach runterging. In einer Stadt, in der fast jedes andere Geschäft früher oder später zugenagelt wurde, war Bubba’s ein Erfolgsgeschäft. Aber trotzdem blieben die Besitzer nie lange.



Der Laden holte seine Ausgaben wieder rein – das war das Problem. Er schrieb weder rote noch schwarze Zahlen. Hier zu arbeiten oder hier zu trinken war besser, als die Bar zu besitzen. Wenigstens bekam man so etwas für seine Mühen.



In der Ecke hinter der Bar stand sich ein großer alter Farbfernseher. Zu dieser Tageszeit befanden sich vier oder fünf Tagtrinker auf den Hockern, die ihre Sozialversicherungschecks und was auch immer von ihren Lebern übrig war verschwendeten. Normalerweise lief der Sportsender. Heute war es jedoch anders. Heute hielt die Präsidentin ihre erste Pressekonferenz, seitdem sie die Wahl verloren hatte.



Marc war skeptisch gewesen, als sie ihr Amt angetreten hatte, insbesondere wenn man die Umstände bedachte, unter denen es geschehen war. Aber er hatte sie liebgewonnen. Insgesamt dachte er, dass sie gute Arbeit geleistet hatte. Sie und das Land als Ganzes hatten einige Schwierigkeiten überstanden. Also hatte er gestern etwas getan, was er nur selten tat – er hatte seine Stimme für sie abgegeben. Es war das erste Mal seit zwölf Jahren, dass er in einem Wahllokal gewesen war.



Nicht jeder war seiner Meinung.



„Ich mag den Neuen“, sagte ein dicker Mann an der Bar. Man nannte ihn Skipper. Aber wahrscheinlich hatte er in seinem Leben noch nie einen Fuß auf ein Schiff gesetzt. „Was hat Susan Hopkins je für Chester, Pennsylvania getan? Das will ich mal wissen. Es ist Zeit, dass jemand diese ganzen Chinesen davon abhält, in unser Land zu kommen.“



„Und unsere Jobs zurückbringt, wenn er schon dabei ist“, sagte ein Mann namens Steve-O. Steve-O war so dürr, dass Marc unwillkürlich an einen Pfeifenreiniger denken musste, wenn er ihn sah. Er kam jeden Tag her und trank Bier und Bourbon. Marc hatte noch nie gesehen, wie Steve-O auch nur einen Bissen fester Nahrung zu sich nahm. Es schien, als würde er sich nur von Alkohol ernähren.



Marc trocknete gerade Biergläser ab, die aus dem Geschirrspüler kamen. „Steve-O, du bekommst doch seit zwanzig Jahren Behindertengeld.“



„Ich meinte ja nicht meinen
 Job“, sagte Steve-O.



Ein paar der Anwesenden lachten.



Auf dem Fernsehbildschirm tauchte jetzt ein leeres Podium auf. Es war umgeben von amerikanischen Flaggen.



„Meine Damen und Herren“, sagte eine leise Stimme, „die Präsidentin der Vereinigten Staaten.“



Susan Hopkins kam von rechts auf die Bühne. Sie trug einen beigefarbenen Hosenanzug und trug ihr Haar in einem kurzen blonden Bob. Wunderschön. Marc erinnerte sich an eine Zeit, in der sie Model gewesen war. Insbesondere an eine gewisse Sports Illustrated
 Badeanzug-Ausgabe von vor 25 Jahren. Damals war er ein Mann mittleren Alters gewesen, verheiratet und Familienvater. Ihre Bilder waren nahezu herzzerreißend gewesen – sie war himmlisch, unerreichbar, wie von einer anderen Welt. Er konnte nicht in Worte fassen, wie sie auf ihn gewirkt hatte. Und wenn überhaupt, dann sah sie jetzt noch besser aus – bodenständiger, reifer. Marc mochte Frauen, die ein wenig Erfahrung hatten.



„Zieh dich aus, Baby!“, sagte Steve-O, woraufhin erneut einige Anwesende kicherten.



Marc hatte Steve-O heute sechs Shots und sechs Biere in den letzten Stunden serviert. Steve-O war sichtlich angetrunken. Und er fing an, Marc auf die Nerven zu gehen. „Bald gibt’s nichts mehr für dich, Steve-O.“



Steve-O schaute ihn an. „Was?“



„Halt die Schnauze oder geh nach Hause, hab‘ ich gesagt.“



Marc drehte sich zurück zum Fernseher. Hopkins hatte noch nichts gesagt. Es schien, als müsste sie ihre Emotionen unter Kontrolle bringen. Das war es also. Sie würde ihr Amt abtreten. Es hatte so gewirkt, als wäre sie beliebt gewesen, aber letzten Endes hatte sie nur eine Amtszeit regiert – und noch nicht mal eine volle.



„Meine verehrten Mit-Amerikaner“, sagte sie.



Die Bar war still. Auch der Raum, in dem sie ihre Rede hielt, war fast still – Marc konnte lediglich das Surren und Klicken von Kameras hören.



„Ich werde mich kurzfassen. Wir haben eine harte Kampagne hinter uns, in der zwei sehr unterschiedliche Visionen von Amerika miteinander gekämpft haben. Eine dieser Visionen ist voll von Optimismus, Verständnis und Stolz dafür, was wir als Nation geschafft haben. Die andere ist eine Vision voll mit Wut, Verzweiflung, Ressentiment und sogar Paranoia. Sie stellt unsere Nation als ruinierte Landschaft dar, die nur durch einen Mann gerettet werden kann. Und sie verspricht uns Gewalt – Gewalt gegen unseren wichtigsten Handelspartner, sowie Gewalt gegen unsere eigene Gesellschaft, gegen unsere Nachbarn und gegen unsere Freunde.



„Ich bin mir sicher, Sie wissen, für welche Vision ich einstehe. Ich kann keine Weltanschauung akzeptieren, die auf Rassismus, Vorurteilen und Misstrauen basiert. Und doch wäre meine Aufgabe unter normalen Umständen, trotz aller Bedenken, dem augenscheinlichen Gewinner dieser Wahl zu gratulieren und ihn willkommen zu heißen, damit die Macht friedlich in seine Hände übergehen kann, so wie es unsere Demokratie will.“



Sie machte eine Pause. „Doch dies sind keine normalen Umstände.“



Marc richtete sich auf. Er spürte, wie ein Kribbeln seinen Rücken hinunterlief. Er schaute sich um und blickte die Männer an, die an seiner Bar saßen. Jeder einzelne von ihnen klebte geradezu am Bildschirm. Jeder von ihnen war plötzlich aufmerksam geworden, wie Tiere, die spürten, dass sich ein Gewitter nähert. Was wollte sie damit sagen?



„Meine Kampagne hat Beweise dafür gefunden, dass es in mindestens fünf Staaten Unregelmäßigkeiten bei der Stimmabgabe gab, einschließlich Wahlunterdrückung, aber ebenfalls offene Manipulation und eventuelles Hacken von Wahlmaschinen. Wir haben Grund zur Annahme, dass die Wahl gestohlen wurde, nicht nur von unserer Kampagne, sondern vom amerikanischen Volk. Wir haben das FBI sowie das Justizministerium bereits kontaktiert und erwarten eine vollständige, unabhängige Untersuchung. Bis diese Untersuchung abgeschlossen ist – egal wie lange es dauert – kann und werde ich die Ergebnisse dieser Wahl nicht anerkennen und werde meinen Pflichten als Präsidentin der Vereinigten Staaten und meinem Amtseid nachgehen, unsere Konstitution zu wahren und sie zu schützen. Vielen Dank.“



Präsidentin Hopkins ging zurück nach rechts und verließ die Bühne. Die Stimmen der Reporter überschlugen sich, schrien Fragen in den Raum und versuchten, ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. Blitzlichter blinkten wie wild. Der Kamerawinkel wechselte und fokussierte sich auf die Präsidentin, während sie durch eine Seitentür hinter einem Meer von riesigen Geheimdienstagenten verschwand. Sie hatte keine einzige Frage beantwortet.



„Was soll das bedeuten?“, fragte Steve-O. „Kann sie das einfach so machen?“



Niemand antwortete ihm.



Marc trocknete weiter seine Biergläser ab. Auf diese Frage wusste er selbst keine Antwort.
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„Sind wir kein Rechtsstaat?“, schrie der Mann in den Telefonhörer.



Seine Füße lagen auf dem großen polierten Eichenschreibtisch und er blickte durch die deckenhohen Fenster seines Büros auf die Lichter des Kapitols. Draußen war es bereits dunkel – zu dieser Jahreszeit ging die Sonne früh unter.



„Das möchte ich mal gerne wissen. Denn wenn wir doch ein Rechtsstaat sind, hat diese Frau, diese Besetzerin im Weißen Haus, schleunigst ihre Koffer zu packen. Sie hat verloren und Jefferson Monroe hat gewonnen. Jefferson Monroe ist der gewählte Präsidentschaftskandidat der Vereinigten Staaten. Und wenn sie bis zum Tag der Amtsübergabe nicht draußen ist, werden wir sie einfach rausschmeißen, wie ein Gerichtsvollzieher einen Mietnomaden rausschmeißt.“



Der Mann schwieg ein paar Sekunden und hörte dem Reporter am anderen Ende der Leitung zu.



„Natürlich können Sie mich zitieren. Drucken Sie jedes Wort von dem, was ich gesagt habe.“



Er beendete das Gespräch und legte den Hörer zurück auf den Schreibtisch. Er warf einen Blick auf seine Uhr und seufzte. Seit fast einer Stunde hatte er mit verschiedenen Reportern gesprochen, seit Susan Hopkins von der Bühne und aus dem Raum verschwunden war, in dem sie ihre lächerliche Pressekonferenz abgehalten hatte.



Sein Name war Gerry O’Brien. Mit seinen 50 Jahren war er sehr groß und so dünn wie ein Stock. Sein Haar lichtete sich und sein Gesicht war scharfkantig. Er wog immer noch genau so viel wie an dem Tag, an dem er die Universität abgeschlossen hatte. Er lief Marathons, war ein Triathlet und hatte in den letzten Jahren an Mud und Survival Runs teilgenommen. Alles, was hart war, was einen so richtig forderte, Extremsport, bei dem Teilnehmer bewusstlos am Wegesrand zurückblieben, sich die Eingeweide auskotzten, oder den Hügel herunterfielen und sich ihre Knie aufschlugen – das war genau das Richtige für ihn.



Als Sohn irischer Einwanderer war er auf den Straßen von Woodside, Queens groß geworden. Sein Vater war Gefängniswärter, seine Mutter Haushaltshilfe. Harte Menschen, die ihn dazu erzogen hatten ebenso hart zu sein. Wenn man in Woodside überleben wollte, musste man kämpfen. Das hatte ihm noch nie etwas ausgemacht. Er legte sich mit jedem an. Er war so kämpferisch, so erbarmungslos, dass die Kinder in seiner Nachbarschaft angefangen hatten, ihn den Hai zu nennen.



Er war der erste aus seiner Familie, der studiert hatte und anschließend – unerforschtes Gebiet – war er an die juristische Fakultät gegangen. Er hatte seine erste Million verdient, bevor er dreißig geworden war, indem er sich auf Körperverletzungen spezialisiert hatte. Er hatte ein Foto von sich machen lassen, auf dem er wütend aussah (und kaum jemand konnte so wütend aussehen wie er) und für ein paar kleine Werbeanzeigen bezahlt, die in der U-Bahn aufgehängt wurden.




Unfallverletzung? Sie brauchen jemanden, der für Ihre Rechte eintritt. Einen echten Anwalt. Einen echten New Yorker. Sie brauchen Gerry O’Brien. Sie brauchen den Hai.




Fast sofort wurde er als Gerry der Hai bekannt. Jeder, der in den fünf Bezirken New Yorks schon mal U-Bahn gefahren war, kannte seinen Namen. Manchmal setzte er sich selbst in die U-Bahn, nur um seine eigene Werbung ansehen zu können – und er hasste die U-Bahn.



Je mehr er verdiente, desto mehr Werbungen konnte er sich leisten. Und je mehr Werbungen er in Auftrag gab, desto mehr verdiente er. Schon bald schaltete er Anzeigen im Late-Night Fernsehen, später sogar im Tagesprogramm. Es war ein einziger Jackpot. Erst arbeiteten drei Anwälte für ihn, dann fünf, dann zehn. Dann 20. Als er vor zehn Jahren seine Kanzlei verkauft hatte, hatte er 33 Anwälte und mehr als 100 Hilfskräfte gehabt.



Ein paar Jahre lang hatte er sich zur Ruhe gesetzt. War umhergewandert. Hatte die Welt erkundet. Hatte zu viele Drogen eingenommen. Hatte zu viel getrunken. Sich in die Rechtsaußenpolitik zu verirren hatte vermutlich sein Leben gerettet. All seine schlechten Angewohnheiten hatte er gegen Selbstdisziplin und eine Zukunftsvision für Amerika eingetauscht, die er mit seinen Gleichgesinnten teilte – eine Rückkehr zu einer früheren, einfacheren Zeit.



Zu einer Zeit, in der die Überlegenheit der Weißen Rasse noch nicht in Frage gestellt wurde. Zu einer Zeit, in der die Ehe zwischen Mann und Frau noch heilig gewesen war. Zu einer Zeit, in der ein junger Mann aus der Schule kam und in eine Fabrik gehen konnte, um dort den Rest seines Lebens zu arbeiten und genug Geld zu verdienen, um sich und seine Familie unterstützen zu können.



Natürlich war es nicht immer so einfach. Es gab Dinge, die dazugehörten, für die man nicht zimperlich sein durfte. Dinge, die die breite Öffentlichkeit niemals einsehen würde. Er hatte große Pläne. Sie würden dieses Land bereinigen, ein für alle Mal. Aber das war nichts, was man groß herausposaunen sollte. Jedenfalls noch nicht.



Gerry der Hai stand von seinem Schreibtisch auf und ging an seinen Büros vorbei. Ein paar Sekretärinnen waren noch hier, doch die meisten Angestellten arbeiteten von anderen Orten aus. Gerry war nicht nur hier, weil er der leitende Stratege hier war, sondern auch, weil er seinen Chef nur ungern aus den Augen ließ.



Sie waren heute Nachmittag aus Louisville hergeflogen. Seinem Boss gehörte diese… was war die richtige Bezeichnung? Wohnung? Wenn man etwas mit zehn Schlafzimmern, zwölf Badezimmern, einem halben Dutzend Büros, einem Konferenzraum und einer kleinen Kantine noch Wohnung nennen konnte. Sie nahm das gesamte Stockwerk eines der bekanntesten und teuersten Hotels auf der ganzen Welt ein. In diesem Hotel wurde amerikanische Geschichte geschrieben. Hier hatte John F. Kennedy zahlreiche Schäferstündchen verbracht.



Hier würden sie die Nacht verbringen. Am nächsten Tag hatten sie früh morgens wichtige Geschäfte in D.C. zu erledigen.



Gerry rauschte durch die Gänge, klatschte seine Schlüsselkarte gegen einen Sensor und betrat die Wohnräume. Der vordere Bereich war üppig ausgestattet und wirkte wie ein Gemälde in einem Haus aus der viktorianischen Zeit.



Ein Mann mit weißem Haar stand vor einem riesigen Fenster, dessen Vorhänge offenstanden. Er starrte in die Nacht hinaus. Der Mann trug einen dreiteiligen Anzug, obwohl er zu Hause war und keine Absichten hatte, heute noch auszugehen. Die Hemden mit offenstehendem Kragen waren natürlich nur Show. Er mochte wie jeder andere auch, sich herauszuputzen.



Er hatte einen Martini in der Hand. Das Martiniglas sah im Vergleich winzig aus. Trotz des protzigen Anzugs und seines offensichtlichen Reichtums hatte er die rauen Hände von jemandem, der damit aufgewachsen war, sich mit harter Arbeit Geld zu verdienen. Die Hände schrien geradezu: Was stimmt an diesem Bild nicht?




Es war eine unangenehme Nacht in der Hauptstadt und der Wind heulte draußen. Der alte Mann blickte über die Stadtlandschaft und ihre Lichter. Gerry wusste, dass der Dorfjunge in ihm selbst nach all den Jahrzehnten immer noch von den glänzenden Lichtern der Stadt bezaubert wurde.



„Wie läuft der Krieg?“, fragte Jefferson Monroe, gewählter Präsidentschaftskandidat der Vereinigten Staaten mit einer sanften Satzmelodie, die auf seine Herkunft aus dem Süden schließen ließ.



„Wunderschön“, sagte Gerry ernst. „Sie sitzt in der Ecke fest und weiß nicht, was sie machen soll. Ihre Erklärung heute hat das offenbart. Sie will ihr Amt nicht abtreten? Das kommt uns nur zugute. Sie schottet sich ab – die Öffentlichkeit wird auf unserer Seite sein. Wenn wir alles richtig machen, können wir sie sogar früher als geplant da rausholen. Ich denke, wir sollten den Druck erhöhen – sie dazu bringen, das Amt bereits früher abzutreten, lange bevor sie die Wahlbetrugsuntersuchungen abschließen können. Dann können wir sie einfach selbst einstellen.“



Der alte Mann drehte sich um. „Gibt es einen Präzedenzfall für einen Präsidenten, der sein Amt schon einmal verfrüht abgetreten hätte?“



Gerry der Hai schüttelte seinen Kopf. „Nein.“



„Wie sollen wir das dann schaffen?“



Jetzt lächelte Gerry. „Ich hätte da ein paar Ideen.“
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Sie war allein, als Luke ins Büro gebeten wurde.



Einen Moment lang dachte er, sie würde schlafen. Sie saß in einem Sessel in der Mitte des Raums. Sie sah aus wie ein kaputter Crashtest-Dummy oder ein Schulkind, das seinen Unmut ausdrückt, indem es sich so lässig wie möglich hinsetzt.



Das neue Resolute Desk stand hinter hier. Die schweren Vorhänge waren zugezogen. Auf dem Boden, rund um die Umrisse des ovalen Teppichs befand sich eine Inschrift:




Das Einzige, was wir zu fürchten haben, ist die Furcht selbst – Franklin Delano Roosevelt




Die Worte liefen rund um den Teppich und hörten genau da auf, wo sie auch begonnen.



Sie trug eine blaue Hose und eine weiße Bluse. Ihr Blazer hing auf einem der Stühle, die am Schreibtisch standen. Ihre Schuhe lagen wie unachtsam weggeworfen auf dem Teppich.



Trotz ihrer Haltung waren ihre Augen wachsam. Sie beobachtete ihn.



„Hi, Susan“, sagte er.



„Hast du meine Pressekonferenz gesehen?“, fragte sie.



Er schüttelte den Kopf. „Ich schaue schon seit einem Jahr kein Fernsehen mehr. Seitdem fühle ich mich viel besser. Du solltest es auch mal ausprobieren.“



„Ich habe dem amerikanischen Volk gesagt, dass ich mein Amt nicht abgeben werde.“



Luke lachte fast. „Ich wette, das ist gut gelaufen. Was ist passiert? Hast du so sehr gefallen an deinem Job gefunden, dass du nicht mehr aufhören willst? Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Ganze so nicht funktioniert.“



Ein zurückhaltendes Lächeln umspielte ihre Lippen. Dieses Lächeln, auch wenn es kaum zu sehen war, erinnerte ihn daran, warum sie einst ein Supermodel gewesen war. Sie war wunderschön. Ihr Lächeln brachte jeden Raum zum Leuchten. Es konnte sogar den Nachthimmel erhellen.



„Sie haben die Wahl gestohlen.“



„Natürlich haben sie das“, sagte er. „Und du wirst sie jetzt zurückstehlen. Klingt wie ein guter Plan.“ Er schwieg für einen Moment. Dann sagte er ihr, was er wirklich dachte. „Hör zu, ich glaube, du bist ohne diesen Job besser dran. Sie werden keine Susan Hopkins mehr haben, die sie herumschubsen können. Lass sie doch sehen, wie schlimm die Dinge laufen, wenn du nicht da bist. Sie werden dich darum anbetteln, zurückzukommen.“



Sie schüttelte ihren Kopf und lächelte jetzt noch mehr. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass das Ganze so nicht funktioniert.“



„Ich auch nicht“, sagte er.



Sie schüttelte ihren Kopf. Ein langes Seufzen entfleuchte ihr.



„Wo warst du, Luke Stone? Du hättest hierbleiben sollen. Wir haben ganz schön viel Spaß gehabt, sobald das Chaos sich ein wenig beruhigt hatte. Wir haben viel Gutes erreicht. Und du wolltest mir zeigen, wie man schießt. Schon vergessen?“



Er zuckte mit den Schultern. „Stimmt. Du wolltest den Vorsitzenden des Vereinigten Generalstabs erschießen. Ich erinnere mich. Aber ich habe selbst seit neun Monaten keine Waffe in der Hand gehabt. Ich wollte eigentlich ab und zu auf den Schießstand gehen, um nicht völlig einzurosten. Aber dann dachte ich mir, wozu? Ich will niemanden mehr erschießen. Und selbst, wenn ich eines Tages muss, bin ich mir ziemlich sicher, dass ich schon nichts verlernt haben werde.“



„Wie Fahrradfahren?“, sagte sie.



Er lächelte. „Oder wie von einem herunterfallen.“



Sie setzte sich auf und zeigte auf den Stuhl vor ihr. „Du weißt wirklich nicht, was vor sich geht?“



Luke setzte sich hin. Der Stuhl war aufrecht, weder gemütlich noch unangenehm. „Ich habe ein paar Gerüchte gehört. Der Neue ist Rechtsaußen. Er mag die Chinesen nicht. Er will die Fabrikarbeiter unterstützen. Nicht sicher, wie er das anstellen will – will er all die Roboter auf den Müll schmeißen? Wie dem auch sei, wenn es das ist, was die Leute wollen…“



„Unwissenheit ist ein Glück, schätze ich“, sagte Susan.



„Das Ganze wirkt nicht gerade glücklich auf mich, aber –“



„Er ist ein Faschist“, sagte sie. „Er ist ein Milliardär, ein Räuberbaron, der schon seit Jahrzehnten Gruppen für die Weiße Vorherrschaft unterstützt, scheinbar schon seitdem er im Senat sitzt. Er will an seinem ersten Amtstag einen Krieg mit China anzetteln, möglicherweise mit taktischen Nuklearschlägen, auch wenn ich mir nicht sicher bin, wie viele dem wirklich Glauben schenken. Er will Sicherheitszäune und Mauern um Chinatowns in verschiedenen Städten errichten. Seine Reden sind voll mit Hass für Minderheiten, Homosexuelle, Menschen mit Behinderungen, für jeden, der nicht seiner Meinung ist. Außerdem hat er sich deutlich gegen die Unabhängigkeit der Judikative ausgesprochen.“



Luke war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Er hatte das politische Geschehen schon seit langem nicht mehr verfolgt. Er vertraute Susan und er sah, dass sie daran glaubte, was sie ihm erzählte. Aber er hatte auch Schwierigkeiten, selbst daran zu glauben. Als er Teil des Militärs gewesen war, hatte er unter konservativen Präsidenten gedient, als Mitglied des Special Response Teams unter liberalen Präsidenten. Natürlich unterschieden sie sich voneinander, aber so sehr? Weiße Vorherrschaft, Sicherheitszäune um Enklaven, in denen Minderheiten lebten? Nein. Das war nicht möglich. Egal, wer an der Macht war, es gab immer noch etwas, was man den American Way of Life nannte.



„Und du willst mir sagen, dass Leute für ihn gewählt haben?“



Sie schüttelte den Kopf, ebenso ungläubig wie er. „Wir glauben, dass es Wahlbetrug in unerhörtem Ausmaß gab, Unterdrückung von Stimmen in mindestens fünf Staaten. Deswegen habe ich gesagt, dass sie die Wahl gestohlen haben.“



Luke fing an, das große ganze Puzzle zu sehen, aber einige Stücke fehlten ihm noch. „Willst du, dass ich das untersuche?“, fragte er. „Hast du mich deswegen hierherbestellt? Mir scheint, als gäbe es da hunderte andere –“



„Nein“, sagte sie. „Du hast recht. Es gibt tatsächlich hunderte andere Leute, die das tun können. Unsere Analysten schauen sich die Wahlmaschinen bereits an. Wir haben Ermittler, die Untersuchungen über Wahlunterdrückung anstellen, insbesondere in schwarzen Bezirken in den Vororten im Süden. Und die Indizien sind schon jetzt ziemlich eindeutig. Für die Untersuchung brauchen wir dich wirklich nicht.“



Ihre Antwort verwirrte ihn, verärgerte ihn sogar ein wenig. Er war alleine gewesen, hoch in den Bergen und hatte sich um seine eigenen Probleme gekümmert. Er hatte sich selbst herausgefordert. Er hatte Gott herausgefordert, ihn umzubringen. Vielleicht, um der Erleuchtung ein wenig näher zu kommen.



Doch jetzt war er zurück in Washington, D.C. und wurde von seinem Sohn angeschrien und von seiner ehemaligen Schwiegermutter belächelt. Er hatte sich durch den Feierabendverkehr geschlängelt und sich Sicherheitschecks unterzogen. Er hatte seinen Bart abrasiert und seine Haare geschnitten. Er war wieder unter normalen Menschen und ihren Problemen und Sorgen. Als er noch Soldat gewesen war, hatten sie es „zurück in der echten Welt“ genannt – ein Ort, an dem er eigentlich gar nicht sein wollte.



„Was tue ich dann hier?“, fragte er.



„Da bin ich mir auch noch nicht ganz sicher“, sagte sie. „Aber ich weiß, dass ich dich brauche. Indem ich mich geweigert habe, mein Amt abzutreten, habe ich etwas getan, was noch nie vorher jemand getan hat. Das ist das erste Mal in der Geschichte Amerikas. Die Dinge könnten hier sehr schnell den Bach runtergehen und ich habe nicht viele Leute in meiner Verwaltung, denen ich traue. Ich meine uneingeschränkt, zu hundert Prozent, ohne Zweifel. Ein paar, ja, aber nicht viele.“



Sie zeigte auf ihn. „Und dich. Als ich frisch im Amt war, hast du das Land wieder und wieder vor dem Untergang bewahrt. Du hast mein Leben gerettet. Und meine Tochter. Vielleicht hast du sogar die Welt vor einem Atomkrieg gerettet. Und dann bist du verschwunden, als es gerade gut wurde. Ich habe noch nie jemanden wie dich getroffen, Luke. Du bist für schlechtes Wetter gebaut, um es milde auszudrücken. Und für mich fühlt es sich so an, als wenn gerade ein Sturm aufzieht.“




Für schlechtes Wetter gebaut.




So hatte es noch nie jemand ausgedrückt. Aber natürlich hatte sie recht – sie wusste, wie er tickte, vielleicht besser als Becca es je gewusst hatte. Besser vielleicht, als er sich selbst kannte. Er war nicht nur für schlechtes Wetter gebaut, er lebte dafür. Wenn die sprichwörtliche Sonne schien, langweilte er sich schnell. Er ging davon. Und suchte nach dem nächsten Hurricane, in den er sich verirren konnte.



„Also, was soll ich tun?“



„Bleib nah bei mir. Wohn für eine Weile in der Residenz des Weißen Hauses. Wir können uns einen offiziellen Titel für dich ausdenken – persönlicher Bodyguard. Informationsstratege. Das klingt vielleicht ein bisschen komisch, aber egal. Chuck Berg ist immer noch Leiter für den Personenschutz beim Geheimdienst. Er kennt und respektiert dich. Es gibt hier genug Räume, in denen man unterkommen kann. Du kannst sogar ins Lincoln-Schlafzimmer, wenn du willst. Da haben wir schon einige Prominente untergebracht. Der Sänger der Rockband Zero Hour und seine Frau haben erst vor einigen Wochen darin übernachtet. Nette Leute – ganz anders als auf der Bühne. Er hat einige Spendenprojekte in Afrika organisiert, hat für Wasserfiltersysteme bezahlt und so weiter.“



Sie holte kurz Luft, bevor sie weitererzählte. „Offensichtlich weißt du, dass das Weiße Haus vor zwei Jahren komplett neu gebaut wurde, also hat Lincoln selbst natürlich nie wirklich im neuen Lincoln-Schlafzimmer geschlafen, aber…“



Es schien Luke, als würde sie jetzt nur noch schwafeln. Sie war wie ein kleines Mädchen, das versucht, einem Erwachsenen etwas zu erklären, ohne jemals zu erwähnen, was sie überhaupt meinte.



„Du willst ein Schmusetuch“, sagte er. „Deswegen bin ich hier.“



Sie nickte. „Ja. Als Kind hatte ich eins. Es war weich und hatte einen süßen Dinosaurier aufgestickt. Später irgendwann war es nur noch ein großer grüner Fleck. Ich habe es Decki genannt. Oh Mann, ich vermisse dieses Teil.“



Jetzt lachte Luke laut auf. Es klang wie ein plötzliches Hundebellen. Es fühlte sich gut an, zu lachen. Er konnte sich nicht erinnern, wann das das letzte Mal passiert war.



„Decki, wie?“



„Genau. Decki.“



Gab es da noch mehr, um das sie ihn beten wollte? Er wusste es nicht genau. Zum Teufel, die Residenz des Weißen Hauses? Das war ein eindeutiges Upgrade im Vergleich zum Zimmer im Marriott, das sie ihm letzte Nacht zur Verfügung gestellt hatten.



„Okay“, sagte er. „Ich bin dabei.“
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„Okay“, bellte Kyle Meiner. „Es geht gleich los. Also hört zu!“



Kyle hockte im hinteren Teil eines großen schwarzen Bullis, während er über die Schlaglöcher und Risse der Straßen raste. Er sah seine Männer an – acht große Jungs auf einem Haufen. Jeder von ihnen war muskelbepackt und man sah ihnen ihre regelmäßigen Fitnessstudio-Besuche an. Hier gab es niemanden, der nicht mindestens 100 Kilo stemmen oder 140 Kilo Squats durchführen konnte. Allesamt nahmen garantiert zumindest Kreatin, manche von ihnen vermutlich auch Steroide, menschliche Wachstumshormone, oder sogar Exotischeres – mit ihnen war nicht zu spaßen. Keiner von ihnen hatte Haare auf dem Kopf, die länger als ein paar Millimeter waren, einige waren total glattgeschoren.



Kyles Körper bildete keine Ausnahme, ganz im Gegenteil – er war der Größte von ihnen. Seine Arme waren wie Würgeschlangen, seine Beine wie Baumstümpfe. Venen zogen sich über seinen Bizeps, seinen Hals, seine Stirn, seine Brust, einfach überall. Kyle liebte seine Venen.



Sie bedeuteten, dass sein Blut vernünftig gepumpt wurde. Venen bedeuteten Kraft.



Hinter ihnen fuhren fünf weitere Bullis in einem Konvoi, was bedeutete, dass sich mindestens 40 – 50 steinharte Aktivisten auf den Straßen befanden. Enge, langärmlige T-Shirts klebten an muskulösen Brüsten und Oberkörpern – jedes einzelne schwarz mit den Worten GATHERING STORM in weiß bedruckt. Die Buchstaben erinnerten an menschliche Knochen und Spritzer, die nach Blut aussahen, befanden sich unter ihnen.



Harte Augen starrten zu Kyle zurück. Diese Männer stellten ihre Speerspitze dar.



„Ich will da draußen keine Waffen von euch sehen“, sagte Kyle. „Keine Messer, keine Schlagstöcke, Gott bewahre, wenn ich jemanden mit einer Pistole sehe. Schlagringe. Wenn ihr irgendwas dabeihabt, lasst es im Wagen. Verstanden?“



Ein paar der Männer murmelten missmutig.



„Wie bitte? Ich kann euch nicht verstehen.“



Die Stimmen wurden dieses Mal lauter.



„Das ist eine Kundgebung und ein Marsch, Jungs. Keine Straßenschlacht. Wenn die Schlitzaugen einen Kampf anzetteln, okay. Verteidigt euch und einander. Schmeißt die kleinen Kommunisten durch die Mauern, mir egal. Es sollte euch nur klar sein, dass wenn die Bullen Waffen bei euch finden, ihr garantiert verhaftet werdet. Wir haben unsere besten Anwälte auf Kurzwahl, aber wenn sie euch wegen Waffenbesitz mitnehmen, kommt ihr heute Nacht nicht mehr raus, vielleicht auch länger nicht. Ich muss mich auf euch verlassen können. Ich will nicht, dass auch nur einer von euch verhaftet wird. Das ist schlecht für euch und es schlägt sich negativ auf die Organisation nieder. Verstanden? Na los!“



„Verstanden!“, rief jemand.



„Jo!“



„Alles klar, Mann.“



Kyle lächelte. „Gut. Dann lasst uns ihnen jetzt in den Arsch treten.“



Die Schilder waren im hinteren Teil des Wagens aufeinandergestapelt. Auf den meisten stand Amerika gehört uns!
 Auf einem stand Schlitzaugen raus!
 Das war Kyles Schild. Wenn seine Männer die Speerspitze waren, war er das Gift, das auf jedem von ihnen aufgetragen wurde.



Er war 29 und seit über zwei Jahren bei Gathering Storm dabei. Es war sein Traumjob. Wo fand er seine Rekruten? Fast ausschließlich im Fitnessstudio. Gold’s Gym. Planet Fitness. YMCA. Orte, an denen große starke Jungs abhingen, Jungs, die die Schnauze voll hatten. Genug mit der Zensur. Genug mit der Gedankenpolizei. Genug davon, dass alle guten Jobs an Ausländer gingen. Genug mit der Rassenmischung.



Genug davon, dass ihnen die Religion des Multikulturalismus aufgedrängt wurde.



Wenn jemand Kyle vor fünf Jahren gesagt hätte, dass er Männer um sich versammeln würde – die besten, stärksten, aggressivsten jungen weißen Männer, die er finden konnte – und dass sie den Leuten, die verantwortlich dafür waren, dass dieses Land den Bach runterging, Gottesfurcht eintreiben würden… dass sie Amerika wieder groß machen würden… und dass er dafür auch noch bezahlt
 werden würde? Kyle hätte ihn für verrückt erklärt.



Und doch war er jetzt hier.



Zusammen mit seinen Jungs.



Und ihr Anführer war gerade zum Präsidenten der Vereinigten Staaten gewählt worden.



Es lagen großartige Tage vor ihnen und sie würden einen langen, langen Weg vor sich haben. Und jeder, der sich ihnen in den Weg stellen würde, der versuchte, sie aufzuhalten oder sie auch nur zu verlangsamen – jeder Einzelne würde niedergemäht werden. So war es einfach.



Die Hintertüren des Bullis öffneten sich und seine Jungs sprangen heraus und schnappten sich ihre Schilder. Kyle war der letzte. Er trat heraus auf die Straße, die Nacht schien um ihn herum zu glänzen. Es war kalt – es schneite sogar ein wenig – aber Kyle war zu aufgeputscht, als dass er das bemerken würde. Die Straße war eng und vierstöckige Mehrfamilienhäuser standen an beiden Seiten. Alle Neonschilder der Geschäfte waren auf Chinesisch, ein einziges bedeutungsloses Gekritzel – unmöglich zu lesen, unmöglich zu verstehen.



War das hier nicht Amerika? Natürlich war es das. Und hier hatte man gefälligst Englisch zu sprechen.



Die Bullis hielten in einer geraden Linie an. Große weiße Männer in schwarzen T-Shirts waren überall, eine einzige sich windende Masse von ihnen. Sie waren wie ein Invasionstrupp, wie Wikinger auf einem Überfall. Sie schwangen ihre Schilder wie Kriegsäxte. Ihr Blut kochte über.



Eine Gruppe winziger, überraschter Asiaten blickte zu ihnen voller… was?



Schock? Horror? Angst?



Oh ja, alles davon.



Die erste Stimme begann zu schreien, etwas zu zahm für Kyles Geschmack, aber für den Anfang ganz in Ordnung.



„Amerika… gehört uns!“



Seine Jungs fielen sofort ein und die Lautstärke erhöhte sich.



„AMERIKA… GEHÖRT UNS!“



Kyle spannte seine Arme an. Er spannte seinen Rücken an, seine Schultern und seine Beine. Sie waren auf einer einfachen Kundgebung, so hatte er es seinen Jungs gesagt. Aber er hoffte, dass es zu mehr werden würde. Er hatte seine Wut schon viel zu lange im Zaum halten müssen.



Kundgebungen waren schön und gut, aber er wollte einfach nur ein paar Köpfe einschlagen.



Es dauerte nicht länger als zwei Minuten, bis sein Wunsch sich erfüllen sollte. Während sie in einer Linie die Straße hinabmarschierten, fing vielleicht 15 Meter vor ihm das Geschubse an.



Einer seiner Jungs packte einen Chinesen an beiden Schultern und warf ihn in einen Haufen Taschenbücher, die vor einem Geschäft aufgestapelt waren. Der Chinese fiel auf den Stapel, der sofort in sich zusammenfiel. Zwei weitere Chinesen sprangen seinen Jungen daraufhin an. Plötzlich fing Kyle an zu rennen. Er ließ sein Schild fallen und schob sich durch die Menge.



Er warf einen Chinesen zu Boden und watete durch eine Gruppe von ihnen, während er wild um sich schlug. Seine Fäuste krachten auf Knochen, die wie Zweige unter dem Aufprall zerbrachen.



Und das, wusste er, war erst der Anfang.
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„Wie sehe ich denn aus…“, sagte Luke laut zu sich selbst.



Er stand in einem Aufzug, der mit Teppich ausgekleidet und von Glaswänden umgeben war. Eine lange Doppelreihe an Knöpfen befand sich auf der Metallverkleidung an der Wand. Er blickte sein Spiegelbild in dem gewölbten Sicherheitsspiegel in der oberen Ecke an. Es war verzerrt und merkwürdig, wie in einem Spiegelkabinett, ganz anders als die Reflektion auf der Glaswand. Der normale Spiegel zeigte einen großen Mann Anfang 50, sehr durchtrainiert, mit Krähenfüßen, die sich langsam um seine Augen bildeten und Spuren von Grau, die sich durch seine blonden Haare zogen. Seine Augen sahen uralt aus.



Während er sich betrachtete, konnte er plötzlich eine Vision von sich selbst als alter Mann sehen, einsam und verängstigt. Er war ganz allein auf dieser Welt – einsamer, als er jemals zuvor gewesen war. Er hatte zwei Jahre gebraucht, um das zu erkennen. Seine Frau war tot. Seine Eltern waren schon seit langer Zeit nicht mehr da. Sein Sohn wollte nichts mehr von ihm wissen. Es gab niemanden in seinem Leben.



Vor kurzem, im Auto, kurz bevor er in den Aufzug getreten war, hatte er Gunners alte Telefonnummer herausgesucht. Er war sich sicher, dass er immer noch die gleiche Nummer hatte. Der Junge hätte sie selbst behalten, nachdem er zu seinen Großeltern gezogen und ein neues Handy bekommen hätte. Luke war sich sicher – Gunner hätte sie behalten, weil er wollte, dass sein Vater ihn kontaktieren konnte.



Luke hatte eine kurze Nachricht an die alte Nummer geschickt.




Gunner, ich hab‘ dich lieb.




Dann hatte er gewartet. Und gewartet. Nichts. Die Nachricht war in den Äther geschickt worden und er hatte keine Antwort erhalten. Luke wusste nicht einmal, ob es tatsächlich die richtige Nummer gewesen war.



Wie konnte es nur so weit kommen?



Er hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Die Aufzugtüren öffneten sich und er stand im Foyer des Apartments. Es gab keinen Flur. Keine anderen Türen außer der Doppeltür, die sich vor ihm befand, waren zu sehen.



Die Tür öffnete sich und Mark Swann stand vor ihm.



Luke sah ihn an. Groß und dünn, langes, sandfarbenes Haar und eine runde John Lennon Brille. Sein Haar war zu einem Pferdeschwanz gebunden. Er war in den letzten zwei Jahren ganz schön gealtert. Er sah schwerer aus als vorher. Sein Bauch, sein Gesicht und sein Hals sahen dicker aus. Sein T-Shirt trug den Schriftzug SEX PISTOLS in Buchstaben, die aussahen, als hätte jemand einen Erpresserbrief mit ihnen geschrieben. Er trug blaue Jeans und gelb-schwarz karierte Sneakers.



Swann lächelte, aber Luke konnte leicht sehen, dass es ein erzwungenes Lächeln war. Swann war nicht besonders froh, ihn zu sehen. Er sah aus, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen.



„Luke Stone“, sagte er. „Komm rein.“



Luke erinnerte sich an die Wohnung. Sie war groß und hypermodern. Sie war zweistöckig und offen, die Decke hing sechs Meter über ihnen. Eine Wendeltreppe führte in den zweiten Stock, wo sich ein Wohnzimmer mit einer großen weißen Couch befand. Beim letzten Mal, als er hier gewesen war, hing ein abstraktes Gemälde hinter dieser Couch – verrückte, wütende rote und schwarze Farbflecken, die auf einer 1,50 Meter großen Leinwand verteilt waren – Luke konnte sich nicht ganz erinnern, wie genau es ausgesehen hatte. Wie dem auch sei, es war jetzt verschwunden.



Die beiden Männer gaben sich die Hand und umarmten sich ein wenig unbeholfen.



„Albert Helu?“, sagte Luke und verwendete Swanns Decknamen, auf den er das Apartment ausgestellt hatte.



Swann zuckte mit den Achseln. „Wenn du magst. Du kannst mich Al nennen. Jeder hier nennt mich so. Möchtest du ein Bier?“



„Gerne. Danke.“



Swann verschwand durch die Tür in die Küche.



Rechts von Luke war Swanns Kommandozentrale. Dort hatte sich nur wenig verändert. Eine Glaspartition trennte sie vom Rest der Wohnung ab. Ein großer schwarzer Ledersessel stand an einem Schreibtisch, unter dem ein Haufen Festplatten zu sehen war. Drei Flachbildschirme standen auf ihm und Kabel wanden sich auf dem Boden wie Schlangen.



An der Wand am anderen Ende, gegenüber vom Sofa, hing ein großer Fernseher, der vielleicht halb so groß wie eine Kinoleinwand war. Er war stummgeschaltet. Auf dem Bildschirm waren etwa ein Dutzend Polizeiwagen zu sehen, die in einer Straße standen und dessen Sirenen wild am blinken waren. 50 Polizisten standen in einer Reihe. Gelbes Polizeiband war an verschiedensten Orten zu sehen. Eine riesige Menschenmenge stand hinter dem Band.




LIVE

 war als Schriftzug am unteren Rand zu sehen. CHINATOWN, NEW YORK CITY




Swann kam mit zwei Flaschen Bier zurück. Auf einmal wusste Luke instinktiv, warum Swann zugenommen hatte. Er verbrachte viel Zeit damit, Bier zu trinken.



Swann zeigte auf den Fernseher. „Hast du davon gehört?“, fragte er.



Luke schüttelte den Kopf. „Nein. Was ist passiert?“



„Vor vielleicht 45 Minuten haben ein paar Neonazis sowas wie einen Marsch quer durch Chinatown in New York City veranstaltet. Gathering Storm, schon mal von ihnen gehört?“



„Swann, ich habe die letzten zwei Jahre fast ausschließlich in Zelten verbracht.“



„Dann wohl nicht. Naja, sie sind jedenfalls offiziell eine gemeinnützige Einrichtung, die sich dem Erhalt und der Verbreitung kultureller… wie soll ich es sagen? Weiß
 heit gewidmet haben, schätze ich. Amerikanischer Europa-ismus? Du weißt schon. Sie wollen Amerika sicherer für die Weißen machen. Jefferson Monroe ist ihr Hauptunterstützer – sie sind quasi seine moderne Version der Braunhemden. Es gibt wahrscheinlich ein halbes Dutzend Gruppen wie sie, aber ich glaube sie sind die größten.“



„Was ist passiert?“



Swann zuckte mit den Achseln. „Na was schon? Sie haben angefangen, Leute auf der Straße zusammenzuschlagen. Du solltest sie mal sehen. Sie sind ein einziger Schlägertrupp. Große Typen. Sie haben die Leute nur so durch die Gegend geworfen. Ein paar Einwohner haben sich das nicht gefallen lassen. Sie haben auf die Nazis gefeuert. Ein paar von ihnen wurden erschossen, fünf Tote heißt es aktuell. Die Schützen sind noch nicht gefasst. Die Situation entwickelt sich noch, sagen sie.“



„Die Opfer waren alles Nazis?“, fragte Luke.



„Sieht so aus.“



Luke zuckte mit den Achseln. „Naja…“



„Ja. Kein großer Verlust.“



Luke blickte vom Fernseher weg. Er hatte Schwierigkeiten, zu fassen, was gerade vor sich ging. Susan Hopkins glaubte, dass die Wahl gestohlen worden war. Ihr Gegner, der neue Präsident, unterstützte Neonazigruppierungen, die gerade einen Mini-Rassenkrieg in New York City ausgelöst hatten. War es so, wie es in Amerika jetzt aussah? Wann hatte sich alles so verändert? Scheinbar war Luke tatsächlich eine lange Zeit weggewesen.



„Was hast du so in der Zwischenzeit getrieben, Swann?“



Swann saß auf der großen weißen Couch. Er zeigte auf einen Stuhl, der gegenüber von ihm stand. Luke setzte sich. Das hatte gleichzeitig den glorreichen Vorteil, dass er nicht mehr auf den Fernseher blicken musste. Von hier aus konnte er die verdunkelten Glastüren sehen, die auf Swanns Balkon führten. Vom Whirlpool aus strahlte ein blassblaues Neonlicht hinein. Ansonsten war es draußen fast stockdunkel. Vor langer Zeit einmal hatte Luke auf diesem Balkon geschlafen. Er wusste, dass man tagsüber eine herrliche Aussicht auf den Atlantik hatte.



„Nicht viel“, sagte Swann. „Eigentlich nichts, um ehrlich zu sein.“



„Nichts?“



Swann schien einen Augenblick darüber nachzudenken. „Schau dich um. Ich bin dauerhaft krankgeschrieben. Als wir aus Syrien zurückgekommen sind, konnte ich… einfach nicht mehr zur Arbeit. Ich habe es ein paar Mal versucht. Aber im Geheimdienst ist es ganz schön hart. Mir hatte es nie etwas ausgemacht, wenn andere Menschen verletzt wurden. Aber nach Syrien? Ich hatte Panikattacken. Die abgetrennten Köpfe, weißt du? Eine Zeit lang habe ich sie ständig vor mir gesehen. Es war schlimm. Es war zu viel.“



„Das tut mir leid“, sagte Luke.



„Mir auch. Glaub mir. Und es ist noch nicht vorbei. Ich bin jetzt sowas wie ein Einsiedler. Ich habe meine alte Wohnung in D.C. noch, aber ich lebe hauptsächlich hier. Hier ist es sicher. Hier kann niemand rein, wenn ich es nicht zulasse.“



Stone dachte einen Augenblick darüber nach, sagte aber nichts. Swann hatte wohl größtenteils recht. Die meisten Menschen könnten hier nicht eindringen. Ehrliche Kleinverbrecher. Nette Menschen. Aber die Profis? Auftragsmörder? Spezialeinheiten? Die hätten kein Problem, hier einzusteigen.



„Ich gehe kaum raus“, sagte Swann. „Ich bestelle mein Essen im Internet. Ich lasse den Lieferjungen von hier aus rein und schaue per Kamera zu, wie er aus dem Aufzug kommt. Ich lasse ihm Trinkgeld im Flur, er stellt die Lieferung ab und ich schaue zu, wie er wieder runterfährt. Dann gehe ich raus und hole mein Essen. Ich weiß, dass es ein bisschen lächerlich ist.“



Luke sagte nichts. Es war traurig, was aus Swann geworden war, aber er würde es nicht lächerlich nennen. So etwas passierte nun mal. Vielleicht konnte er Swann dabei helfen, zurück in die echte Welt zu kommen, vielleicht auch nicht. Wie dem auch sei, es würde eine Menge Arbeit bedeuten und eine Menge Zeit. Und Swann müsste es selbst wollen. Manchmal verheilten psychologische Traumata wie das, was er durchgemacht hatte, niemals wirklich. Swann war ein Gefangener von ISIS gewesen. Wenn Luke und Ed Newsam nicht gewesen wären, hätte man ihn geköpft. Er war geschlagen worden und man hatte ihm vorgegaukelt, dass seine Hinrichtung bevorstand.



Stille machte sich zwischen ihnen breit, aber es fühlte sich nicht unangenehm an.



„Für eine Zeit lang habe ich dir die Schuld dafür gegeben, was mir passiert ist.“



„Okay“, sagte Luke. Wenn das Swanns Meinung war, wollte er ihm sie nicht absprechen. Aber Swann hatte sich freiwillig für die Mission gemeldet und Luke und Ed hatten ihr Leben riskiert, um ihn zu retten.



„Ich weiß, dass es keinen Sinn macht und ich glaube das auch nicht mehr, aber es hat monatelange Therapie gebraucht, bis ich das eingesehen habe. Du und Ed, ihr habt diese merkwürdige Aura. Als wärt ihr Superhelden. Selbst wenn ihr verletzt werdet, wirkt es nicht so, als wenn es euch wehtut. Wenn man euch zu nahesteht, fängt man selbst an zu glauben, dass man unbesiegbar ist. Aber das stimmt nicht. Normale Menschen werden verletzt und sterben manchmal.“



„Gehst du immer noch zur Therapie?“



Swann nickte. „Zwei Mal die Woche. Ich habe jemanden gefunden, der per Videokonferenz mit mir spricht. Er ist in seinem Büro, ich bin hier. Ist ziemlich gut.“



„Was sagt er dir so?“



Swann lächelte. „Er hat gesagt: ‚Was auch immer Sie tun, kaufen Sie keine Waffe.‘ Ich habe ihm gesagt, dass ich im 28. Stock lebe und einen Balkon habe. Ich brauche keine Waffe. Ich kann jederzeit sterben, wenn ich wollte.“



Luke entschied sich, das Thema zu wechseln. Darüber zu reden, auf welche Arten Swann Selbstmord begehen konnte… war nicht besonders angenehm.



„Triffst du dich manchmal mit Ed?“



Swann zuckte mit den Schultern. „Schon länger nicht. Er ist mit seiner Arbeit beschäftigt. Er ist Kommandant eines Geiselrettungsteams. Er ist viel im Ausland. Es gab eine Zeit, in der wir uns öfter getroffen haben. Er ist immer noch der Alte.“



„Wie stehst du zu einem neuen Job?“, fragte Luke.



„Ich weiß nicht“, sagte Swann. „Ich schätze das kommt darauf an, worum es sich handelt. Was ihr braucht, was ich tun müsste. Außerdem will ich das Geld nicht riskieren, das ich vom meiner Arbeitsunfähigkeitsversicherung bekomme. Bezahlt ihr unter der Hand?“



„Ich arbeite für die Präsidentin“, sagte Luke. „Susan Hopkins.“



„Wie niedlich. Wofür braucht sie dich?“



„Sie glaubt, dass die Wahl gestohlen wurde.“



Swann nickte. „Das habe ich auch schon gehört. Die Nachrichten überschlagen sich momentan, aber an der Sache könnte was dran sein. Sie will ihr Amt nicht abtreten. Also, wie passt du in das Bild? Und noch wichtiger, wie würde ich da reinpassen?“



„Naja, sie wird wahrscheinlich jemanden brauchen, der Infos für uns sammelt. Ich schätze, sie will ihrem Gegner irgendwelchen Dreck anhängen. Ich habe noch keine genauen Details.“



„Kann ich von hier aus arbeiten?“, fragte Swann.



„Ich schätze schon. Warum nicht?“



Luke hielt kurz inne. „Aber um ehrlich zu sein, bin ich ein bisschen besorgt. Du bist anders als früher. Das weißt du selbst. Ich würde erst sichergehen wollen, dass du immer noch das Zeug dazu hast.“



Swann schien unbeeindruckt. „Teste mich wie auch immer du es für richtig hältst. Ich bin Tag und Nacht hier, Luke. Was glaubst du, was ich die ganze Zeit mache? Ich hacke. Ich bin nicht eingerostet, ich habe sogar einige neue Tricks auf Lager. Ich bin so gut wie vielleicht noch nie. Und so lange ich nicht raus muss…“



Jetzt hielt Swann einen Moment inne. Er starrte auf das Bier, das er in der Hand hatte. Dann sah er Luke direkt in die Augen. Er sah ernst aus.



„Ich hasse Nazis“, sagte er.
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„Es gab die ganze Nacht über gewalttätige Ausschreitungen“, sagte Kat Lopez. „Kurt hat die Details, aber am Schlimmsten war es in Boston, San Francisco und Seattle.“



„Warum erfahre ich erst jetzt davon?“, fragte Susan.



Sie gingen durch die Flure des Westflügels zum Oval Office. Ihre hohen Hacken klackerten auf dem Marmorboden. Susan fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr – erholt von einer langen Nacht. Sie hatte in ihrer privaten Küche gefrühstückt, ohne sich die Nachrichten anzusehen. Sie glaubte, dass sich die Dinge langsam zu ihren Gunsten entwickelten. Zumindest hatte sie das bis vor einer Minute noch geglaubt.



Kat zuckte mit den Schultern. „Ich wollte, dass Sie ein wenig Schlaf bekommen. Mitten in der Nacht hätten Sie sowieso nichts unternehmen können und ich habe damit gerechnet, dass heute ein langer Tag wird. Kurt war derselben Meinung.“



„Okay“, sagte Susan. Sie wusste, dass Kat sich nur Sorgen machte.



Ein Geheimdienstagent öffnete ihnen die Türen, während sie das Oval Office betraten. Kurt Kimball stand bereits da, Hemdärmel hochgekrempelt und bereit für was auch immer kommen mochte. Luke Stone saß in einem der Sessel, fast in der gleichen Position wie gestern Abend.



Stone trug ein schlichtes schwarzes T-Shirt, eine Lederjacke, Jeans und schicke Lederstiefel. Er sah frischer aus, weniger unnahbar, mehr bei der Sache als noch gestern. Seine Augen funkelten. Stone war wie ein Weltraumcowboy, dachte Susan. Manchmal war er einfach mit den Gedanken woanders, irgendwo im Äther verschwunden. Aber jetzt war er zurück.



„Hi, Kurt“, sagte Susan.



Kurt wandte sich ihr zu. „Susan. Guten Morgen.“



„Nette Stiefel, Agent Stone.“



Stone zog seine Jeans ein wenig hoch, um ihr mehr von den Stiefeln zu zeigen. „Ferragamo“, sagte er. „Meine Frau hat sie mir einst geschenkt. Sie sind sowas wie ein Liebhaberstück.“



„Mein Beileid wegen Ihrer Frau.“



Stone nickte. „Danke.“



Sie schwiegen einen Moment. Wenn sie gekonnt hätte, hätte Susan – oder Susans emotionale Hälfte – die nächsten 20 Minuten damit verbracht, Stone wegen seiner Frau auszufragen. Seine Beziehung zu ihr, wie er ihren Tod verarbeitet hatte, was er tat, damit er nicht depressiv wurde. Aber Susan hatte im Moment nicht die Zeit dafür. Ihre praktische Hälfte wusste, dass es Zeit war, den Plan für den heutigen Tag abzuarbeiten.



„Okay, Kurt, was haben Sie für mich?“



Kurt zeigte auf den Fernsehbildschirm. „Die Ereignisse überschlagen sich geradezu. So weit keine Überraschung. Gestern Nacht gab es eine Schießerei in New York Citys Chinatown. Eine große Gruppe Mitglieder von Gathering Storm sind um ungefähr 08:30 Uhr aufgetaucht und haben einen Marsch südlich von Canal Street veranstaltet. Natürlich war es eine Provokation. Innerhalb von Minuten gab es Schlägereien mit Einwohnern.“



„Gathering Storm, wie?“ Gathering Storm war eine der Organisationen, die Monroe unterstützte, von denen Susan ganz schlecht wurde. Sie fragte sich manchmal, was diese Leute dachten, dass sie taten. Natürlich hatten sämtliche Gewaltandrohungen bis jetzt ausschließlich im Internet stattgefunden. Doch jetzt war es real.



Kurt nickte. „Ja. Es scheint, als gäbe es eine Mindestgröße, um ihnen beitreten zu können. Die Schlägereien waren ziemlich einseitig, bis zwei Auftragsmörder der Triaden aus Hong Kong – die scheinbar für einen Auftrag in New York waren – das Feuer mit Uzi-Maschinenpistolen eröffnet haben. Aktuellen Zahlen zufolge gab es 36 Verletzte, einschließlich ein Dutzend Chinesen, die wahrscheinlich aus Versehen getroffen wurden, sowie sieben Tote, allesamt Mitglieder von Gathering Storm. Weitere drei Mitglieder schweben noch in Lebensgefahr.“



Susan war sich nicht sicher, was sie dazu sagen sollte. Gut so? Das war zumindest das Erste, was sie dachte.



„Die Triadenmitglieder?“



„Sind verhaftet aufgrund von mehrfachem Mord, versuchtem Mord und illegalem Waffenbesitz. Sie haben gerichtliche Übersetzer und so weit ich gehört habe, ist bereits ein Anwaltsteam aus Hong Kong unterwegs. Die Triaden haben tiefe Taschen, um es milde auszudrücken, und wir erwarten, dass die Anwälte versuchen werden, die Mordanklage auf Selbstverteidigung abzuschwächen und ein Plädoyer für die Waffen abzugeben.“



„Was denken Sie darüber?“, fragte Susan.



Kurt lächelte und schüttelte den Kopf. „New York hat keine Todesstrafe. Das ist so ziemlich das einzige Glück, was diese Typen momentan haben.“



„Was, wenn ich sie begnadige und sie mit Medaillen nach Hause schicke?“



„Ich glaube, wir haben genug Probleme.“



„Die da wären?“, fragte sie.



„Naja, als die Nachrichten aus New York sich verbreiteten, haben sich die Leute wohl ermutigt gefühlt. Gruppen an jungen Männern sind um ungefähr 10 Uhr in Bostons Chinatown auf die Straße gegangen und haben angefangen, Leute anzugreifen. Es handelte sich scheinbar um junge Männer, die in Bars unterwegs waren, da alle vier Verhaftete betrunken waren.“



„Vier Männer wurden verhaftet? Sie sagten, es seien Gruppen –“



„Ja. Es scheint, als wäre die Bostoner Polizei ein wenig großzügiger gewesen, als uns lieb wäre. Sie haben die meisten Täter mit einer Verwarnung davonkommen lassen.“



„Was noch?“



„Einige Mitglieder der Motorradgang Nazi Lowriders in Oakland ist in San Francisco in Chinatown eingedrungen und hat Leute auf offener Straße mit abgesägten Billard-Queues angegriffen. Mehr als 40 von ihnen wurden verhaftet. Zwei ihrer Opfer sind in kritischem Zustand im Krankenhaus.“



Susan seufzte und schüttelte den Kopf. „Großartig. Sonst noch was?“



„Ja. Wahrscheinlich die aufregendsten Neuigkeiten. Jefferson Monroe will heute Morgen auf einer Versammlung sprechen, vielleicht um die Gewalt letzte Nacht anzusprechen, vielleicht auch wieder, um Sie dazu aufzurufen, das Amt abzutreten. Niemand ist sich sicher, was er genau sagen wird. Aber das Beste ist, wo er seine Versammlung abhalten wird.“



Susan mochte es gar nicht, wenn Kurt nicht direkt mit der Sprache herausrückte.



„Na los, Kurt, raus damit. Wo?“



„Lafayette Park. Direkt auf der anderen Straßenseite.“
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Es war wunderschön mit anzusehen.



Man nannte ihn auch Park des Volkes und heute war das Volk tatsächlich hier versammelt.



Nicht die gewöhnlichen Besucher des Parks. Nicht die zahllosen verwilderten, nutzlosen, radikalen, ungewaschenen Verlierer, die die Politik des Präsidenten protestierten, egal wer an der Macht war.



Nein. Nicht das Volk.



Das hier war sein
 Volk. Ein sprichwörtliches Meer an Menschen – tausende, zehntausende – die letzte Nacht die Nachricht über soziale Medien verbreitet hatten, dass er heute hier sein würde. Es war eine verdeckte Operation gewesen, ein Messer im Rücken, die Art von Aktion, die Gerry O’Brien besonders gut beherrschte. Er hatte die Erlaubnis der Stadt gestern Nachmittag kurz vor Feierabend bekommen und die Nachricht hatte sich über Nacht wie ein Lauffeuer verbreitet.



Jetzt waren sie alle hier in ihren riesigen Abraham Lincoln-Hüten und mit ihren Schildern – handbemalte Schilder, offizielle Schilder seiner Kampagne, oder professionell angefertigte Banner einer der dutzend Organisationen, die ihn unterstützten. Die meisten Menschen hatten sich in dicke Mäntel gehüllt, um sich vor der frühzeitigen Kälte zu schützen.



Jefferson Monroe blickte von der Bühne auf die Menschenmasse vor ihm – es sah aus wie ein Rock’n’Roll-Festival – und er wusste, dass er für diese Art von Moment wie geschaffen war. Er war 74 Jahre alt und hatte zahlreiche Siegestouren hinter sich: ob in seinen Anfängen als jugendlicher Schläger in Appalachia, oder als wütender junger Streikanzettler, als ambitionierter Firmenchef oder schließlich als wichtiger Aktionär und Vorsitzender der Kohleindustrie.



Später war er Senator West Virginias geworden und ein konservativer politischer Königsmacher, der stark von der Kohleindustrie unterstützt wurde, für die er einst gearbeitet hatte. Und jetzt… gewählter Präsidentschaftskandidat der Vereinigten Staaten. Lebenslange harte Arbeit, lange Jahrzehnte, in denen er die Leiter von ganz unten bis nach oben geklettert war. Und plötzlich, ganz überraschend (ein Ergebnis, dass niemand erwartet hatte, am wenigsten er selbst), war er der mächtigste Mann der Welt.



Hier war er jetzt, um die amtierende Präsidentin dazu anzuhalten, das Weiße Haus verfrüht zu verlassen und das Amt an ihn abzutreten. Etwas Gewagteres hatte kaum jemand bisher versucht. Hinter der Menschenmenge und über den Park hinweg konnte er das Weiße Haus sehen, wie es auf dem grünen Rasen hervorragte. Ob sie ihn wohl sehen konnte? Sah sie ihm zu?



Gott, er hoffte es.



Er wandte sich für einen Moment von der Menge ab. Hinter ihm auf der Bühne war ebenfalls eine kleine Menge versammelt. O’Brien war hier, der Drahtzieher hinter seiner Kampagne, der dunkle Herrscher der Weißen Rassistengruppen, ein Mann, der mindestens so viel Antrieb wie Monroe selbst hatte. Sogar in diesem Moment bellte er noch Anweisungen in sein Handy.



„Denkt an den Vogel“, schien Gerry der Hai zu sagen. Hatte er richtig gehört? Denkt an den Vogel?
 Was für eine merkwürdige Anweisung. Was meinte er damit?



„Sorgt dafür, dass er da ist, klar? Er soll genau so landen, wie wir besprochen haben. Sag mir, dass ihr das schafft. Okay? Gut. Wann?“



Monroe zuckte innerlich mit den Schultern. Mit Gerry zu arbeiten war mehr als eine Achterbahnfahrt – es war geradezu surrealistisch. Er entschied sich, seinen engsten Berater momentan zu ignorieren. Stattdessen wandte er sich an die anderen, die mit ihm auf der Bühne standen.



„Könnt ihr das sehen?“, sagte er, während er das Mikrofon mit seiner Hand abdeckte und auf die Menschenmenge deutete. „Könnt ihr das sehen
 ?“



„Es ist das Schönste, was ich je gesehen habe“, sagte ein junger Assistent.



Hinter ihm fingen die Menschen an zu klatschen – kein Durcheinander, sondern ein rhythmisches Klatschen von tausenden von Händen gleichzeitig – KLATSCH, KLATSCH, KLATSCH, KLATSCH…



Ein Gesang stieg langsam auf. So fing es an, erst das Klatschen, manchmal ein Stampfen mit den Füßen. Und langsam kamen die Stimmen dazu.



„U-S-A! U-S-A! U-S-A!“



Das war ein guter Anfang.



Monroe nahm seine Hand vom Mikrofon und ergriff das Podium. Er hob die andere Hand und der Gesang hörte innerhalb weniger Sekunden auf. Es war, als würde er die Lautstärke eines Fernsehers oder eines Radios herunterdrehen. Aber es war kein Lautstärkeregler, es waren tausende von Menschen, die er kontrollierte, ganz selbstverständlich, mit nur einer Handgeste. Nicht zum ersten Mal bewunderte er selbst, was für eine Macht er hatte. Wie ein Superheld.



Oder ein Gott.



„Wie fühlt sich die globale Erwärmung so an?“, fragte er und seine Stimme hallte über das Parkgelände. Die Menge lachte. Monroe wusste von zahlreichen Klimawissenschaftlern, die seine Kampagne angestellt hatte, dass die globale Erderwärmung ein unwiderlegbarer Fakt war und innerhalb des nächsten Jahrhunderts oder bereits früher eine Bedrohung für die gesamte Menschheit werden würde. Als Präsident würde er nach Möglichkeiten suchen, die diese Bedrohung abschwächen konnten, ohne der Industrie zu sehr zu schaden. Gleichzeitig würden seine eigenen Firmen ihre Investitionen in erneuerbare Energien erhöhen – Solar-, Wind- und Geothermaltechnologien, in denen die Zukunft lag.



Doch seine Anhänger wollten davon nichts wissen. Sei wollten hören, dass die globale Erwärmung nur ein Schwindel war, der zum großen Teil von Chinesen verbreitet wurde. Also war das, was Monroe ihnen sagen würde. Gib den Leuten, was sie wollen. Und es war sowieso kalt heute, unverhältnismäßig kalt für einen frühen Novembertag und das war doch Beweis genug – niemand konnte guten Gewissens behaupten, dass sich hier irgendetwas erwärmte.



„Heute ist unser Tag, wisst ihr das?“



Die Menge jubelte in lauter Zustimmung.



„Wir haben uns aus dem Nichts hochgearbeitet, ihr und ich. Okay? Wir sind aus dem Nichts gekommen. Wir sind nicht in teuren Penthäusern in Manhattan, San Francisco oder Boston aufgewachsen. Wir sind nicht auf besondere Privatschulen für besondere Menschen gegangen. Wir schlürfen keinen teuren Café Latte oder lesen die New York Times
 . Wir kennen diese Welt nicht. Wir wollen sie gar nicht kennen. Ihr und ich, wir haben unser ganzes Leben lang hart gearbeitet und verdient, was wir jetzt haben und was wir jemals haben werden. Und heute ist unser Tag.“



Ihr Jubeln war wie eine Explosion – ein Erdbeben. Es schien, als würde sich ein riesiges Ungeheuer unter der Erde bewegen, das seit Jahrhunderten geschlummert hatte und nun jeden Moment erwachen und voller Gewalt hervorbrechen würde.



„Heute ist der Tag, an dem wir eine der korruptesten Regierungen der amerikanischen Geschichte stürzen werden. Ja, ich weiß, ich weiß. Sie hat gesagt, sie will nicht gehen, aber ich sage euch etwas. Das wird nicht lange halten. Sie wird gehen und zwar viel schneller, als auch nur irgendwer momentan vermutet. Es wird auf jeden Fall schneller geschehen, als sie
 es vermutet, so viel ist sicher.“



Der Jubel ging weiter und weiter. Er wartete darauf, dass die Menge sich beruhigte. Monroes Anhänger hassten Susan Hopkins. Sie hassten sie und alles, wofür sie stand. Sie war reich, sie war schön, sie war verwöhnt – ihr hatte es in ihrem gesamten Leben an nichts gefehlt. Sie war eine Frau in einem Amt, das seit jeher ein Mann besetzt hatte.



Sie stand Einwanderern freundlich gesinnt gegenüber, und den Chinesen, deren billige Arbeitspraktiken den amerikanischen Way of Life zerstört hatten. Sie war eine Hedonistin, ein ehemaliges It-Girl und sie schien alle Vorurteile zu bestätigen, die konservative Familien über Prominente hatten. Um Gottes Willen, ihr Ehemann war schwul! Er war ein gebürtiger Franzose. Konnte es auch nur irgendetwas unamerikanischeres geben als einen schwulen Franzosen?



Susan Hopkins war in den Augen dieser Menschen ein Monster. In den Untiefen von Verschwörungsforen im Internet gab es sogar Leute, die behaupteten, dass sie und ihr Mann Mörder waren oder vielleicht sogar Schlimmeres. Sie waren Teufelsanbeter. Sie gehörten einem satanistischen Kult der Ultrareichen an, der kleine Kinder entführte und opferte.



Nun ja, heute würde Monroe auf zumindest auf die Mörder-Theorie eingehen. Er wünschte sich so sehr, dass er in das Oval Office blicken könnte, um ihr Gesicht zu sehen, wenn er die Neuigkeiten ankündigte.



Die Menge hatte sich inzwischen beruhigt. Sie warteten auf ihn.



„Ich möchte, dass ihr mir gut zuhört“, sagte er. „Denn was ich euch jetzt erzähle, mag ein wenig kompliziert sein und es ist nicht leicht mit anzuhören. Aber ich werde es euch verraten, da die Wahrheit ans Licht kommen muss. Ihr, das amerikanische Volk, ihr wahren Patrioten, verdient es, die Wahrheit zu hören. Das ist sehr wichtig. Es geht um unsere Zukunft.“



Jetzt hatte er sie in der Hand. Sie waren so weit. Er war kurz davor, die Bombe zu zünden. Jefferson Monroe machte sich innerlich bereit.



„Fünf Tage vor der Wahl wurde eine Leiche nahe des Tidal Basin, genau hier in Washington, D.C. aufgefunden.“



Die Menge war still. Eine Leiche? Das war neu. Das war nicht gerade ein typisches Thema für eine Jefferson Monroe Wahlveranstaltung. Es schien, als würden ihn tausende Augen gleichzeitig anstarren. Nein, es schien nicht nur so, das war tatsächlich, was gerade passierte. Erzähl uns mehr
 , schienen diese großen, leeren Augen zu schreien. Erzähl uns alles.




„Zuerst schien es so, als hätte der Mann Selbstmord begangen. Er wurde in den Kopf geschossen, die Waffe wurde nahe der Leiche gefunden und sie war voll mit seinen Fingerabdrücken. Sein Tod schaffte es nicht gerade in die Schlagzeilen – Menschen sterben jeden Tag und viele von ihnen nehmen sich selbst das Leben. Doch ich wusste es einfach. Ich wusste schon da, dass dieser Mann keinen Selbstmord begangen hat.“



Die Augen wichen nicht von ihm ab. Tausende und abertausende Augen.



„Woher ich das wusste?“



Niemand sagte auch nur ein Wort. Jefferson Monroe hatte noch nie eine so große Menschenmenge gesehen, die so still war. Sie spürten, dass etwas Großes auf sie zukam.



„Ich wusste, dass er keinen Selbstmord begangen hat, da ich den Mann persönlich kannte. Ich würde fast sagen, dass er mein Freund war. Sein Name war Patrick Norman.“



Jefferson war es gewohnt, Lügen zu erzählen. Doch trotzdem spürte er, im Gegensatz zu manch anderem Politiker, jedes Mal ein innerliches Zwicken. Es war kein Schuldbewusstsein. Es war eher die Tatsache, dass irgendwo da draußen irgendjemand die Wahrheit kannte, und dass diese Person unermüdlich daran arbeiten würde, dass diese Wahrheit ans Licht kam. Tatsächlich waren mindesten drei Personen direkt hinter ihm, die die Wahrheit kannten. In der Organisation waren insgesamt bestimmt noch ein Dutzend weitere. Sie wussten, dass Jeff Monroe noch nie in seinem Leben mit Patrick Norman gesprochen hatte.



Er erzählte weiter.



„Patrick Norman hatte keine Selbstmordgedanken – bei weitem nicht. Ganz im Gegenteil, er war einer der besten und erfolgreichsten Privatdetektive in den ganzen USA und er hat eine Menge Geld verdient. Ich weiß, was er verdient hat, da ich ihn selbst bezahlt habe. Er arbeitete für meine Kampagne, als er ermordet wurde.



„Wahlkampagnen sind ein dreckiges Geschäft, meine Freunde. Ich habe keine Hemmungen, das zuzugeben. Manchmal tut man Dinge, auf die man nicht stolz ist, um einen Vorteil gegenüber seinen Gegnern zu erhaschen. Und ich hatte Patrick angestellt, damit er den Dreck ausgräbt, den die Hopkins-Regierung und die Geschäfte des Ehemanns der bald ehemaligen
 Präsidentin, Pierre Michaud, am Stecken haben. Okay? Versteht ihr langsam, worauf ich hinauswill?“



Ein Raunen ging durch die Menge, wie eine Welle, die auf den Strand aufschlägt.



„Patrick hat mich ein paar Tage bevor er gestorben ist angerufen und sagte, ‚Jeff, ich habe, wonach du gesucht hast. Ich muss nur ein paar letzte Spuren untersuchen. Aber diese Sache – die Dinge, die sie getan hat – wird die Wahl zu deinen Gunsten entscheiden.‘“



Eine Lüge, die sich auf eine weitere Lüge gestützt hatte. Norman hatte ihn nie angerufen. Er nannte ihn niemals Jeff – wie gesagt, er hatte nie auch nur mit ihm gesprochen. Er hatte keinen Dreck gefunden, wenn es um Susan Hopkins ging, nicht einmal nach einem ganzen Jahr Arbeit. Er war zu dem Schluss gekommen, dass sie lupenrein gewesen war und wenn nicht, dann war der Dreck so tief vergraben, dass ihn niemals jemand finden würde.



„Was Patrick mir gegenüber andeutete war, dass Hopkins und ihr Ehemann Schmiergelder von anderen Staatspräsidenten angenommen hatten, einschließlich von Diktatoren aus der Dritten Welt, im Gegenzug für Gefallen von unserer Regierung. Außerdem hat er angedeutet, dass es für Pierre Michauds gestellte gemeinnützige Organisationen quid pro quos gab. Wenn die Diktatoren zuließen, dass Michaud seine Wasserreinigungssysteme – Systeme, die nicht einmal funktionieren! – bauen durfte, würden die USA Waffen an sie verkaufen. Das ist unglaublich. Und liebe Leute, das war das Letzte, was ich jemals von Patrick Norman gehört habe. Er hatte alles herausgefunden, wenn es um Susan Hopkins ging. Und dann ist er ums Leben gekommen, angeblich durch sein eigenes Tun.“



Jetzt machten sich laute Buh-Rufe in der Menge breit.



„Aber er hat es nicht selbst getan! Gestern Nachmittag hat das Büro des Gerichtsmediziners von Washington, D.C. seine Ergebnisse veröffentlicht. Patrick Norman hat die Waffe, die ihn getötet hat, nicht selbst abgefeuert. Außerdem fanden sich Anzeichen eines Kampfes. Alle Hinweise besagen, dass er umgebracht wurde und der Täter versucht hat, den Mord als Selbstmord darzustellen.“



Er hielt einen Moment inne und holte Luft. Dies waren echte Fakten, die er gerade dargelegt hatte und sie sprachen Bände.



„Nur fünf Tage vor der Wahl. Patrick Norman, der Mann, der sämtliche Beweise für Susan Hopkins‘ dreckige Spielchen in der Hand hatte, wurde nur fünf Tage vor der Wahl ermordet.“



Die Menge explodierte in Ekstase. Das war es, was sie hören wollten, alles, was sie jemals gewollt hatten – etwas, das zu bestätigen schien, was sie schon immer über Susan Hopkins gewusst hatten. Sie war korrupt und sie schreckte nicht einmal davor zurück, jemanden umzubringen, um diese Tatsache zu verstecken.



Während die Menge jubelte, machte sich ein weiterer Sprechchor bemerkbar. Ein Slogan, der erst kürzlich geboren worden war. Der gefährlichste Spruch von allen, ein Spruch, den Gerry der Hai selbst über seine Gathering Storm-Anhänger hatte verbreiten lassen.



„SCHMEISST… SIE… RAUS! SCHMEISST… SIE… RAUS!“



Und dann passierte etwas Merkwürdiges und Wunderbares.



Während seine Anhänger nach Gewalt lechzten, flog eine weiße Taube vom Himmel hinab, schwebte kurz über Jefferson Monroe, und setzte sich dann auf seine rechte Schulter. Sie schlug ein paar Mal mit ihren Flügeln, beruhigte sich aber schnell und saß nun still da. Er hatte tatsächlich eine weiße Taube auf seiner Schulter. Die Menge konnte sich nicht mehr halten.



Es war wie Magie. Mehr noch, es war ein Zeichen. Ein Zeichen von Gott selbst.



Er bewegte sich vorsichtig, um die Taube nicht aufzuschrecken.




Denkt an den Vogel.

 Das hatte Gerry der Hai in sein Handy geschrien.



Monroe hob seinen linken Arm und versuchte, die Menge zu beruhigen. Es gelang, zumindest ein wenig.



„Das ist eine Friedenstaube“, sagte er. „Und so werden wir es anstellen, meine Lieben. Friedlich und mit Hilfe des Gesetzes. Wir werden die Gesetze der Vereinigten Staaten durchsetzen. Wir werden dafür sorgen, dass die Macht friedlich weitergegeben wird, so wie es seit den frühesten Tagen unserer Republik Tradition ist.



„Denn wir sind eine Nation, die auf Gesetzen gegründet ist. Susan Hopkins muss noch heute das Amt des Präsidenten abtreten und das Weiße Haus verlassen. Die Polizei von Washington, D.C., sowie der Gerichtsmediziner haben ihre Arbeit geleistet – sie haben festgestellt, dass Patrick Norman keinen Selbstmord begangen hat. Und jetzt ersuche ich das Justizministerium und das FBI, ihre Arbeit zu leisten – und eine Morduntersuchung gegen die Präsidentin einzuleiten.“
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„Ein Haftbefehl?“, fragte Susan Hopkins. „Ist es das, was sie ausgestellt haben?“



Kurt Kimball drehte die Lautstärke herunter. Sie hatten gerade Jefferson Monroes Rede zum wiederholten Male angeschaut – Luke hatte sie jetzt schon drei Mal gehört.



Auch wenn seine Veranstaltung danach noch weitergegangen war, war der interessante Teil nach der Rede vorbei gewesen. Ein unbekannter Countrymusiker war auf die Bühne gekommen und hatte versucht, die Menge mit einem patriotischen Lied zu unterhalten, aber das Publikum hatte sich bereits nach wenigen Minuten verteilt.



Sie waren nicht für ein Konzert hergekommen – sie waren gekommen, um einer öffentlichen Hinrichtung beizuwohnen und man konnte fast behaupten, dass sie genau das bekommen hatten.



Jetzt schaute sich Luke im Lagezentrum um, um die verschiedenen Reaktionen zu beobachten. Der Raum war voll mit Menschen. Mitarbeiter der Wahlkampagne, der Geheimdienst, Susans eigene Leute, Angestellte der Vizepräsidentin, einige Politiker der Demokraten. Luke konnte nicht viel Kampfeswillen in ihren Augen entdecken. Manche von ihnen überlegten offensichtlich, wann der beste Zeitpunkt wäre, das Schiff zu verlassen, bevor es endgültig am Grund des Ozeans angelangt war.



Diese Art von Umgebung war Luke nicht gewohnt. Er fühlte sich fehl am Platze. Ihm war klar, dass es wichtige Entscheidungen gab, die die Leute hier treffen mussten, aber er hatte nicht die Geduld für diese Art von Arbeit. Sein typischer Prozess war so schnell wie möglich eine praktische Lösung zu finden und dann zu agieren. Kurt Kimball sah verwirrt aus. Kat Lopez wirkte ungläubig. Nur Susan wirkte ruhig.



Luke beobachtete Susan genau und fragte sich, wann sie wohl zusammenbrechen würde. Das war eine alte Gewohnheit, die er in Kriegsgebieten entwickelt hatte, insbesondere in Momenten, in denen sich seine Truppe sammeln musste – er hatte stets genau untersucht, wie viel seine Leute noch aushalten konnten. Stress war nicht zu unterschätzen, und viele Menschen brachen unter ihm zusammen. Manchmal passierte es nur langsam und schleichend, aber manchmal auch von einem Moment auf den nächsten. Egal wie, irgendwann hatte jeder genug, auch der stärkste und erfahrenste Krieger. Irgendwann schaltete jeder ab.



Aber Susan schien diesen Punkt noch nicht erreicht zu haben. Ihre Stimme war ruhig. Ihre Augen waren hart und unnachgiebig. Sie war nicht in der besten Verfassung, aber sie konnte noch kämpfen. Luke war froh darüber. Das würde es einfacher machen, an ihrer Seite zu stehen.



Kurt stand am Ende des Raumes, nahe der großen Leinwand, und schüttelte seinen aalglatten Kopf.



„Nein. Sie sind eine Person von Interesse in diesem Fall, aber keine Verdächtige. Die Polizei von Washington, D.C., genauer gesagt die Mordabteilung, haben lediglich ein Verhör angefragt. Sie hätten gerne, dass Sie in ihrem Hauptquartier erscheinen. Ihre Anwälte wären bei Ihnen. Trotz allem kann es natürlich sein, dass Sie während des Verhörs zu einer Verdächtigen werden. Und an diesem Punkt könnte man Sie verhaften.“



Kurt blickte zu einem der Anwälte des Weißen Hauses, ein adretter Herr in einem dreiteiligen Anzug und sandigem, wüsten Haar. Neben ihm standen zwei Assistenten.



„Stimmt das ungefähr so, Howard?“, fragte Kurt.



Howard nickte. „Ich würde ihnen im Moment kein Verhör gewähren und erst recht keines, bei dem Sie persönlich anwesend sind. Nicht hier und unter keinen Umständen in ihrem Hauptquartier. Wenn Sie auch nur einen Fuß da reinsetzen, werden Sie nur schwer wieder rauskommen, insbesondere so, wie die Dinge momentan stehen. Wenn sie ein Verhör wollen, können sie uns anrufen oder vielleicht eine Videokonferenz machen. Sie haben Besseres zu tun, Susan. Sie sind die Präsidentin der Vereinigten Staaten. Sie haben eine Verantwortung in diesem Fall, aber Sie haben auch jede Menge andere Dinge zu erledigen.“



„Verstärkt das nicht nur den Verdacht?“, fragte ein junger Mann in einem blauen Anzug und kurz geschorenen Haaren. Er saß direkt gegenüber von Luke. Er sah aus, als wäre er gerade mal 19 – und 19-jährige sahen für Luke heutzutage aus wie zwölf. „Ich meine, wir haben doch nichts zu verstecken. Da bin ich mir jedenfalls ziemlich sicher.“



„Agent Stone“, sagte Susan. „Kennen Sie meinen Wahlkampfleiter, Tim Rutledge?“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Wir hatten noch nicht das Vergnügen.“



Sie reichten sich über den Tisch hinweg die Hände. Rutledge hatte einen starken Händedruck, vielleicht sogar zu stark, als hätte er in einem Buch gelesen, dass ein starker Händedruck einen guten Eindruck machen würde.



Rutledge sah Luke an. „Und was ist Ihre Rolle hier, Agent Stone?“



Luke blickte ihn ausdruckslos an. Er vermutete, dass es das Beste wäre, ehrlich zu sein.



„Das weiß ich auch nicht so genau.“



„Agent Stone ist Spezialagent. Er hat mein Leben schon mehr als ein Mal gerettet, und das Leben meiner Tochter. Ich würde sagen, er hat das Leben aller Anwesenden schon mal gerettet.“



„Für wen arbeiten Sie?“, fragte Rutledge.



Luke zuckte mit den Achseln. „Ich arbeite für die Präsidentin.“ Er hielt es nicht für nötig, seine Vergangenheit im Special Response Team, bei der Delta Force oder irgendetwas anderes zu erwähnen. Wenn dieser Junge etwas davon wissen wollte, würde er es schon herausfinden. Um ehrlich zu sein fühlte Luke sich seltsam distanziert von der Person, die er einst gewesen war. Er war sich nicht sicher, was er hier überhaupt machte.



„Nun, ich arbeite ebenfalls für die Präsidentin“, sagte Rutledge. „Und ich kann Ihnen sagen, dass diese Anschuldigungen, oder was auch immer das sein soll, nicht wahr sind. Nicht ein Wort. Susan hatte nichts mit dem Mord an diesem Mann zu tun. Die Kampagne und Pierre eben so wenig. Es gibt keine Korruption. Pierres gemeinnützige Organisationen sind lupenrein. Das weiß ich, weil wir von der Kampagne selbst versucht haben herauszufinden, wo unsere potenziellen Schwächen liegen. Finanziell gesehen gibt es quasi keine. Ich weiß, dass es ein paar persönliche Dinge gibt, die uns angreifbar machen, aber auf professioneller Ebene ist Pierres Weste so weiß wie sie nur sein kann.“



„Kannten Sie das Opfer?“, fragte Kurt.



Rutledge zuckte mit den Schultern. „Ob ich ihn kannte? Nein. Ich habe von ihm gehört, aber ich habe ihn nie getroffen oder mit ihm gesprochen. Pierres Sicherheitsdirektor hat unsere Kampagne vor knapp neun Monaten vor ihm gewarnt. Es hatte mehrere Hackversuche auf Datenbanken der Firma gegeben, die sich allesamt zu Normans Detektei haben zurückverfolgen lassen. Ziemlich stümperhaft. Ab dem Zeitpunkt haben Pierres Leute vermutet, dass Norman für Monroe arbeitet, aber niemand hat sich ernsthafte Sorgen darüber gemacht. Und wir wollten ihn garantiert nicht umbringen. Wie ich schon gesagt habe, es gab einfach nichts, was er hätte finden können. Bedenken Sie, dass das alles im Kontext des letzten Sommers stattfand. Niemand hat zu dem Zeitpunkt ernsthaft daran geglaubt, dass ein Verrückter wie Jefferson Monroe tatsächlich Präsident der Vereinigten Staaten werden könnte.“



Drei Sitze von Rutledge entfernt hob jemand die Hand. Er war ein schwächlich wirkender Mann mittleren Alters mit lichtem Haar. Er hatte eine lange Nase und kein nennenswertes Kinn. Er war dünn und Muskeln suchte man an ihm vergeblich. Er trug einen schlechtsitzenden grauen Anzug, in dem er nahezu unterzugehen schien. Aber er hatte harte, funkelnde Augen. Er war eine der anwesenden Personen, die auf jeden Fall keine Angst hatte.



Komischerweise trug er einen Hallo, mein Name ist
 Sticker vorne an seinem Anzug. Auf ihm stand in dicken krakeligen Buchstaben Brent Staples
 .



Luke kannte den Namen. Er war ein Wahlkampfstratege vom alten Schlag, ein Öffentlichkeitsarbeitsexperte. Luke meinte sich zu erinnern, dass er und Susan sich einmal zerstritten hatten, aber scheinbar hatten sie sich für den Wahlkampf wieder vertragen. Nicht, dass es Susan geholfen hätte.



„Ich hasse es, das zuzugeben“, sagte er und Luke konnte ihm ansehen, dass eigentlich genau das Gegenteil der Fall war. „Aber Jefferson Monroe sieht immer weniger verrückt aus, während wir Anwesenden hier zu den Verrückten werden.“



„Was wollen Sie damit sagen, Brent?“, fragte Susan.



„Ich möchte damit sagen, dass Sie sich ziemlich weit aus dem Fenster lehnen, Susan. Sie sind ganz allein und befinden sich in einer schwierigen Situation. Ich möchte sagen, dass Sie sich vom amerikanischen Volk abschotten. Aus der Sicht des Durchschnittsbürgers haben Sie die Wahl verloren, auch wenn es weh tut. Vielleicht hat Ihr Wahlkampfgegner mit gezinkten Karten gespielt. Aber noch weiß niemand, ob das wirklich der Wahrheit entspricht und wenn ja, welchen Einfluss es tatsächlich hatte. In der Zwischenzeit sagen Sie, dass Sie Ihr Amt nicht abtreten werden. Außerdem ist ein Mann ermordet worden, der Sie untersucht hat. Und es scheint, als wollten Sie der Polizei ein Verhör verweigern. Meine Frage an Sie lautet wie folgt: Wer sieht momentan wie der Verbrecher aus? Wer fängt an, wie ein Verrückter auszusehen?“



Kat Lopez stand in der Ecke des Raums. Sie schüttelte ihren Kopf und starrte Brent Staples an. „Brent, Sie gehen zu weit. Sie wissen, dass Susan niemanden ermordet hat. Sie wissen, dass das nur eine Show von Monroe und seinem Attentäter Gerry O’Brien ist.“



„Ich sage Ihnen nur, wie die Dinge wirken“, sagte Staples. „Nicht wie sie tatsächlich sind. Ich kenne die Wahrheit nicht und um ehrlich zu sein, spielt sie auch gar keine große Rolle. Es spielt nur eine Rolle, wie es aussieht.“



Er blickte sich im Raum um und schien jemanden zu suchen, der es wagen würde, ihm zu widersprechen.



Der junge Tim Rutledge nahm die Herausforderung an. „Für mich sieht es so aus, als hätten sie ihren eigenen Detektiv ermordet, um Susan die Sache anzuhängen“, sagte er. „Für mich sieht es so aus, als hätten sie die Wahl durch Stimmenunterdrückung und Betrug gestohlen. So wirkt die ganze Sache auf mich.“



Luke entschied sich endlich, auch etwas dazu zu sagen. Er hatte erkannt, was an dieser Besprechung falsch lief. Vielleicht würde es helfen, wenn er sie darauf hinwies.



„Für mich scheint es“, sagte er langsam, „als müssten Sie die Initiative wiedergewinnen.“



Alle Augen richteten sich langsam auf ihn.



„Denken Sie von der Situation wie von einem Kampf, einer Schlacht. Sie sind auf der Flucht. Sie sind durcheinander. Ihr Feind agiert und Sie reagieren. Bis Sie reagiert haben, macht Ihr Feind bereits etwas anderes. Er ist am Zug und Sie sind durcheinander und rennen wie wild davon. Sie müssen sich einen Gegenangriff überlegen, Ihren Feind auf dem Hinterfuß erwischen und die Initiative zurückgewinnen.“



„Und wie?“, fragte Brent Staples.



Luke zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Ist das nicht Ihr Job, das herauszufinden?“



In den letzten paar Minuten hatte sich Kurt Kimball mit zwei seiner Assistenten in eine Ecke zurückgezogen. Etwas hatte ihn offensichtlich abgelenkt. Jetzt wandte er sich zurück an die Anwesenden.



„Ich mag die Idee, Stone. Aber im Moment wird es hart sein, die Initiative zu ergreifen.“



Stone hob eine Augenbraue. „Ach so? Warum das?“



„Wir haben gerade erfahren, dass in diesem Moment 100 Staatspolizisten aus West Virginia, sowie die Wheeling Stadtpolizei auf dem Weg nach Washington sind. Sie wollen hier ins Weiße Haus eindringen, Susan in Gewahrsam nehmen und sie selbst in das Hauptquartier der Polizei von D.C. geleiten.“



„Sie haben hier doch gar keine Zuständigkeit“, sagte der Anwalt des Weißen Hauses, Howard. „Haben sie den Verstand verloren?“



„Mir scheint, als hätte jeder heute den Verstand verloren“, sagte Kurt. „Allerdings haben sie tatsächlich Anspruch auf Befehlsgewalt, auch wenn er verschwindend gering ist.“



„Wie das?“



„Beide Polizeitruppen, sowie ein Dutzend weitere aus benachbarten Staaten, werden regelmäßig als Hilfskräfte nach Washington, D.C. beordert, um zum Beispiel Sicherheitskräfte für den Amtsantritt des Präsidenten alle vier Jahre zu stellen. Sie behaupten, dass sie das zu dauerhaften Abgeordneten macht.“



Howard schüttelte seinen Kopf. „Das wird vor Gericht niemals standhalten. Einfach lächerlich.“



Kurt hob seine Hände, als hätte Howard eine Waffe auf ihn gerichtet. „Ob es standhalten wird oder nicht, sie sind auf dem Weg. Scheinbar glauben sie, dass sie hier einfach reinspazieren, Susan mitnehmen und wieder davonziehen könnten.“



Lange Zeit sagte niemand etwas. Die Stille war ohrenbetäubend, während sie sich gegenseitig ansahen.



„Sie werden in 30 Minuten hier sein“, sagte Kurt.
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„Niemand kommt hier rein“, sagte der große Mann in sein Walkie-Talkie. „Ist das klar? Ich möchte Männer am Eingang, aber auch Überwachung vom Himmel aus für jeden möglichen Einstiegspunkt. Schützen auf dem Dach.“



„Verstanden“, antwortete eine Stimme.



„Teilen Sie den Schützen mit, dass sie autorisiert sind, zu schießen. Ich wiederhole, tödliche Schüsse sind freigegeben, natürlich nur im Notfall.“



„Von wem kommt die Freigabe?“



„Von mir“, sagte der Mann. „Meine Verantwortung.“



„Verstanden“, sagte die Stimme.



Sein Name war Charles „Chuck“ Berg.



Er war 40 Jahre alt und seit fast 15 Jahren beim Geheimdienst. Er war seit mehr als zwei Jahren Leiter des Sicherheitsteams der Präsidentin. Eigentlich war er nur durch Zufall an diese Stelle geraten, durch den Anschlag. Am Abend des Mount Weather Angriffs war er Teil ihres Sicherheitsteams gewesen, als sie noch Vizepräsidentin gewesen war. Er hatte ihr Leben gerettet. Sein gesamtes Team war bei dem Angriff ums Leben gekommen.



Er hatte sich in dieser Nacht verändert, auch wenn er das erst rückblickend gemerkt hatte. Damals war er bereits 37 Jahre alt gewesen und hatte eine Arbeit mit äußerst hoher Verantwortung. Er war verheiratet und hatte zwei Kinder – aber auf eine gewisse Art war er erst in dieser Nacht zum Mann geworden. Er war zu dem geworden, was er schon immer hatte sein sollen. Davor? Davor war er nur ein großes Kind gewesen, dessen Arbeitgeber ihn mit einer Waffe spielen ließ.



Susan hatte ihm nach dieser Nacht vollends vertraut. Und er vertraute ihr. Mehr noch – er fühlte sich verantwortlich für sie – und nicht nur, weil es sein Job war. Er war zehn Jahre jünger als sie, aber trotzdem kam es ihm manchmal so vor, als wäre er ihr großer Bruder.



Überleben – das Leben von jemandem retten – ist eine intime Affäre.



Er wusste, dass weder an diesen Korruptionsvorwürfen noch an der Mordanklage etwas dran war. Und er würde es nicht zulassen, dass irgendjemand einfach ins Weiße Haus spazierte und die Präsidentin der Vereinigten Staaten in Gewahrsam nahm – besonders keine Verrückten, die einen fabrizierten Haftbefehl in sein Gesicht hielten.



Er war gerade fertig damit, das Gelände zu Fuß abzugehen. Er ging die Einfahrt hinauf zurück zum Weißen Haus. Direkt vor ihm gingen ein Dutzend schwer bewaffneter Männer in Geschäftsanzügen die Straße entlang. Es war ein sonniger, kalter Tag. Die Schatten der Männer zeichneten sich scharf am Boden ab, zusammen mit ihren automatischen Gewehren und Schrotflinten, die sie an ihrer Seite trugen.



Das Wachhaus war direkt vor ihm. Betonbarrieren standen vor dem Häuschen. Sowohl ein STOPP als auch ein KEINE EINFAHRT Schild hingen am Zaun. Weitere Männer in Anzügen standen neben der Einfahrt. Sie sahen wachsam und angespannt aus. Ihre Anzüge sahen aus, als würden sie gleich platzen – sie hatten schusssichere Westen an.



Baufahrzeuge stellten gerade größere, dickere und schwerere Barrieren vor den kleineren Betonblöcken ab. Sie waren dabei die Konstruktion abzuschließen. Die neuen Barrieren sorgten für einen engen Gang, ein Labyrinth an scharfen Rechts- und Linksdrehungen. Jedes Fahrzeug, das sich näherte, müsste auf Schrittgeschwindigkeit abbremsen. Breitere Fahrzeuge wie Trucks oder Humvees würden nicht einmal durchpassen.



ACHTUNG, stand auf einem Schild. SPERRZONE. 100% AUSWEISPFLICHT.



Heute würde kein Personalausweis überprüft werden. Niemand kam heute rein oder raus.



In kurzer Entfernung, vielleicht 200 Meter entfernt, bezogen Männer in schwarzen Uniformen Position auf dem Dach des Weißen Hauses. Das waren die echten Experten, wusste Berg. Die Scharfschützen. Scharfschützen vom Geheimdienst, und jeder einzelne könnte aus dieser Entfernung mit Leichtigkeit eine Kugel in sein Herz jagen.



Ein Black Hawk Helikopter hob von einem Landeplatz hinter einem kleinen Wäldchen hinter dem Weißen Haus ab. Er flog nach Osten und drehte dann langsam Richtung Norden ab. Scharfschützen saßen in seinen offenen Seitentüren.



Und das waren nur die sichtbaren Verteidigungskräfte. Es gab noch mehr als 100 weitere Männer und Frauen, die das Gelände des Weißen Hauses überwachten, sowohl vom Geheimdienst als auch vom Militär. Kein Zentimeter des Zauns oder der Mauern rund um das Gelände war in diesem Moment unbeobachtet. Zusätzlich zu den Black Hawks waren noch drei Apache Kampfhubschrauber in der Luft, die über dem Potomac Fluss schwebten. Diese Apaches könnten eine ganze Reihe an Polizeifahrzeugen innerhalb weniger Sekunden auslöschen.



Die beiden Fronten waren so asymmetrisch, wie es nur ging. Die NBA Champions gegen das örtliche High School B-Team.



Chuck nahm sein Handy in die Hand. Er hatte den verrückten Sheriff aus Wheeling, West Virginia auf Kurzwahl. War der Mann auf einer Selbstmordmission? Chuck wollte es herausfinden.



Das Telefon klingelte drei Mal.



„Paxton“, sagte der Mann. Seine tiefe, raue Stimme klang leicht schleppend. Chuck würde seinen Dialekt nicht wirklich als südlich bezeichnen. Eher als Hinterwäldler aus den Appalachen.



Chuck stellte ihn sich vor. Er hatte einen Hintergrundcheck angefordert, als er gehört hatte, dass sie auf dem Weg seien. Bobby Paxton war ein breiter Mann Mitte 50, ein ehemaliger Marine, der seine Haare immer noch kurzgeschoren trug. Er war bekannt dafür, die Gesetze strikt durchzusetzen. Mehr noch – seit Jahren gab es Beschwerden über Polizeigewalt unter seiner Aufsicht, insbesondere gegen junge schwarze Männer in seinem Gewahrsam.



Paxton selbst war auch dafür bekannt, dass er eine Menge durchgeknallter Verschwörungstheorien unterstützte. Er glaubte scheinbar daran, dass Mitglieder der Regierung mit einer Rasse zwei Meter großer Aliens zusammenarbeiteten, die dem amerikanischen Militär Technologie wie Partikelwaffen und Antigravitationsflugzeugen versprochen hatten.



Es war durchaus möglich, dass Paxton verrückt war. Und wenn das stimmte, würde das ein langer Tag werden.



„Sheriff“, sagte Chuck. „Wo sind Sie jetzt?“



„Wir sind in zwei Minuten bei Ihnen. Sie sollten uns schon bald sehen können.“



„Sir, ich habe es Ihnen schon einmal gesagt und ich werde mich noch ein letztes Mal wiederholen. Wir nehmen gerne am Eingang jegliche Art von Nachricht entgegen, die Sie für die Präsidentin haben. Weder Sie noch einer Ihrer Mitarbeiter wird das Gelände des Weißen Hauses heute betreten. Auf keinen Fall – mit Nullprozentiger Wahrscheinlichkeit – werden Sie die Präsidentin heute in Gewahrsam nehmen. Weder auf bundesstaatlichem Gelände noch in der Stadt Washington haben Sie die Befugnis –“



„Und ob wir die Befugnis haben“, sagte Paxton. „Meine gesamte Polizeitruppe –“



Chuck sprach weiter, ohne auf ihn zu achten. „Und die Behörde, die hier tatsächlich Befugnis hat, die Polizei von Washington, D.C., hat abgelehnt, den Haftbefehl auszuführen, den Sie bei sich tragen.“



Doch auch Paxton sprach unbeirrt weiter. „…wurde von der Stadt Washington, D.C. als Hilfskraft beordert.“



„Sir, Ihr Einsatz ist vergeblich und dazu noch gefährlich. Ich mache mir Sorgen, dass heute jemand ernsthaft verletzt werden könnte. Und ich kann Ihnen versprechen, dass es niemand von meinem Team sein wird.“



„Mein Sohn“, sagte Paxton, „Sie sind auf der falschen Seite der Geschichte. Wenn Sie auch nur ein bisschen Verstand besitzen, werden Sie beiseitetreten und mich meine Arbeit machen lassen. Wir werden reinkommen, egal wie Ihre Entscheidung aussieht.“



Chuck Berg ließ seine Schultern hängen. Er seufzte ausgiebig. So wollte er es also haben? Auf die harte Tour? Nun gut.



„Sheriff, wir haben Kampfhubschrauber in der Luft. Wir haben Scharfschützen auf dem Dach. Sie befinden sich bereits jetzt im Visier. Das muss Ihnen klar sein. Ich möchte Ihnen außerdem mitteilen, dass ich vor fünf Minuten die Verwendung tödlicher Gewalt autorisiert habe, um die Integrität der Sicherheitszone um das Gelände des Weißen Hauses zu bewahren. Ich rate Ihnen dringend, mir Ihre Unterlagen am Wachhaus zu übergeben. Sollten Sie oder einer Ihrer Männer den Versuch unternehmen, weiterzugehen, liegen die Konsequenzen ganz allein in Ihrer Verantwortung. Sollten Sie oder einer Ihrer Männer eine Waffe ziehen, werden Sie ebenfalls –“



„Und Sie werden ein Mörder für einen untergehenden Despoten sein“, sagte Paxton. „Soll Ihr Nachlass so aussehen? Wollen Sie, dass sich Ihre Kinder und Enkel so an Sie erinnern?“



„Sheriff –“



„Auch die Nazis haben nur Befehle ausgeführt, mein Sohn.“



„Bitte seien Sie nicht dafür verantwortlich, dass heute jemand ums Leben kommt, okay?“, sagte Chuck. „Das ist es nicht wert.“



„Guten Tag, Mr. Berg.“



Chuck wollte gerade antworten, doch der Sheriff hatte bereits aufgelegt. Er schüttelte seinen Kopf und zückte sein Walkie-Talkie.



„Ist alles bereit?“



„Alle Einheiten in Position. Die Hubschrauber folgen der Kolonne. Es sind ungefähr 70 Fahrzeuge, allen voran ein Haufen Motorräder. Wenn Sie die Barrikade erreichen, wird es einen ganz schönen Stau geben.“



Chuck nickte. „Gut. Alles in Feuerbereitschaft. Wir machen keine Spielchen. Ich werde vor den Toren stehen und ich will keine Kugel abbekommen, weil jemand nicht genau aufpasst.“



„Verstanden.“



„Können Sie Sheriff Paxton schon sehen?“



„Ja. Er ist ganz vorne. Das allererste Motorrad.“



„Richten Sie einen Scharfschützen mitten auf seine Brust, sobald er absteigt. Den Laser genau auf sein Herz. Ich möchte, dass er merkt, dass wir es ernst meinen.“



„Alles klar.“



„Und wissen Sie was? Sagen Sie einem der Apaches, dass er vorbeifliegen soll. Aber egal was auch passiert, ich möchte kein Feuer von ihnen. Machen Sie ihnen das klar: keinerlei Feuer. Sie sind nur zur Show da. Ich möchte kein Blutbad an meinen Händen kleben haben.“



„Verstanden.“



Chuck gab sein Walkie-Talkie an den Agenten, der ihm am nächsten stand. Er steckte sein Handy weg und ging zur Barrikade. Sie war höher als sein Bauchnabel, und er war fast zwei Meter groß. Er atmete tief durch. Jeden Moment würden sie auftauchen.



Das erste Motorrad erschien hinter einem Hügel – ein großes Polizeimotorrad mit einer abgerundeten Windschutzscheibe. Es wurde langsamer, als es die Barrikaden erreichte, die Kurven absolvierte und immer langsamer auf ihn zufuhr. Die Motorräder hinter ihm taten es ihm gleich. Es folgten ein paar Autos. Innerhalb von Sekunden fuhr die Kolonne im Schneckentempo – halb so langsam wie ein Trauerzug.



Was wollten sie hier erreichen? Wollten sie das Weiße Haus stürmen? Unwahrscheinlich. Zwei Helikopter flankierten die Kolonne, die Schützen in ihren offenen Türen hatten ihre Waffen auf die Motorräder gerichtet.



Das erste Motorrad hielt keine zwanzig Meter entfernt von ihm an. Der Fahrer nahm seinen Helm ab und stieg vom Sitz. Er beugte sich vor und holte etwas aus der Seitentasche.



„Augen auf!“, sagte jemand.



Chuck schaute nach links und rechts. Entlang der Barrikaden stand eine Reihe an Männern hinter Maschinengewehren, die auf Stativen befestigt waren.



Berg erkannte den Mann von dem Foto, das er von ihm hatte. Es war Bobby Paxton persönlich und er hatte eine Art Ledernotizbuch aus seiner Tasche genommen. Mehr Motorräder fuhren an und er wartete, dass die Beamten abstiegen. Sobald ein halbes Dutzend von ihnen versammelt waren, näherten sie sich der Barrikade.



Paxton hatte breite Schultern. Er sah attraktiv aus, wie ein Model aus einer alten Zigarettenwerbung. Er war um einiges breiter als Chuck, aber auch kleiner. Die Betonbarrikade reichte ihm fast bis zur Brust. Er starrte Chuck an. Seine Augen waren zusammengekniffen und hart. Krähenfüße zogen sich tief durch sein Gesicht. Seine Männer standen hinter ihm in Formation.



Chuck bemerkte, dass Paxton einige Medaillen auf der Brust trug. Ordensbänder. Ein Purple Heart, das Verwundetenabzeichen.



Plötzlich tauchte ein roter Punkt neben seinen Abzeichen auf – der Scharfschütze, um den er gebeten hatte. Ein weiterer tauchte mitten auf seiner Stirn auf. Chuck lachte fast laut auf – das war eindeutig ein kleines Geschenk für ihn, ein Insider.



„Sheriff“, sagte Chuck über die Barriere hinweg. „Ich bin Agent Chuck Berg vom Geheimdienst. Ich bin der Leiter des Sicherheitsteams für das Weiße Haus.“



Paxton starrte Chuck einen Moment lang nur weiter an.



Chuck zeigte auf Paxtons Brust, als hätte er dort einen Fleck Spaghettisoße entdeckt. „Sie haben da etwas.“



Paxton blickte nach unten und sah den Laserpunkt.



„Den anderen können Sie nicht sehen. Er ist mitten auf Ihre Stirn gerichtet. Sie sind nur einen falschen Schritt von der Himmelspforte entfernt.“



Jetzt, wo sie sich persönlich gegenüberstanden, war der Sheriff ein Mann weniger Worte. Entweder das, oder die Situation überforderte ihn.



Chuck fühlte sich plötzlich etwas erleichtert. Diese verrückte Kolonne, mehr als 100 Polizisten aus West Virginia, die zwei Stunden zum Weißen Haus gefahren waren, nur um am Eingang aufgehalten zu werden. Es war eine Farce. Ein schlechter Comedy-Auftritt.



„Agent Berg“, sagte Paxton. „Ich habe hier einen Haftbefehl für Susan Hopkins.“ Er deutete auf das gebundene Dokument in seinen Händen. Der Haftbefehl selbst befand sich in einem dicken Umschlag. „Ich fordere Sie dazu auf, mich eintreten zu lassen und Ms. Hopkins in Gewahrsam zu nehmen.“



Chuck schüttelte seinen Kopf. „Ich fürchte, das kann ich nicht tun, wie wir bereits besprochen haben. Wenn Sie mir allerdings die Unterlagen geben möchten, werde ich dafür sorgen, dass sie weitergeleitet werden.“



Paxton schien zu überlegen, was er jetzt tun sollte. Chuck fragte sich, ob der Mann tatsächlich so zurückgeblieben war, dass ihm nichts einfiel. Chuck konnte nahezu sehen, wie sich die Zahnräder in Paxtons Kopf langsam drehten.



Während sie einander über die Barriere hinweg ansahen, fing der Boden an zu rumpeln. Ein Schatten zog über die Sonne hinweg. Berg, der Sheriff und seine Männer schauten alle auf, während der US Army Apache über ihre Köpfe hinwegflog. Der Helikopter war vollbepackt mit Waffen. Paxton sollte besser als sonst jemand der Anwesenden wissen, dass seine Männer keine Möglichkeit hatten, auf diese Art Feuerkraft zu antworten. Wenn er auch nur einen Schuss abfeuern würde, hätten sie nicht mal eine Überlebenschance.



Das Rumpeln zog langsam davon, während der Helikopter sich wieder entfernte.



Chuck sah Paxton an. „Glauben Sie immer noch, Sie könnten hier einfach hineinspazieren?“



Paxtons Augen verhärteten sich. „Wollen Sie mich einschüchtern?“



Chuck zuckte mit den Achseln. „Ich mache nur eine deutliche Ansage. Wir wollen heute keine Verluste, nicht wahr, Sheriff?“



Es gab keine Wahl für ihn. Er würde hier nicht reinkommen. Er hatte keine Möglichkeit, hier etwas zu erreichen. Nur eine falsche Bewegung und es würde zum Schusswechsel kommen. Paxton selbst, mit zwei Scharfschützen, die ihn im Visier hatten, wäre der erste, der sterben würde.



Endlich schien auch er das zu begreifen. Er schritt auf die Barrikade zu.



„In diesem Umschlag befindet sich die Beschwerde gegen Hopkins, die mein Revier ausgestellt hat, zusammen mit dem Haftbefehl, der heute Morgen von Richter Phillip Broley unterschrieben wurde.“



Chuck nahm den Umschlag an. Seine Hände fuhren über das weiche Leder.



„Ist das echtes Leder?“



Paxton nickte. Er deutete mit seinem Kinn auf den Umschlag. „Das sind historische Dokumente und man sollte vorsichtig mit ihnen umgehen. Unterschriebene Originale. Eines Tages werden sie im Museum stehen, zusammen mit der Unabhängigkeitserklärung und der Gettysburg Address.“



Chuck betrachtete den Umschlag einen Moment lang. „Na so etwas“, sagte er. „Historische Dokumente. Dann werde ich besonders gut auf sie aufpassen. Ich verspreche Ihnen – Präsidentin Hopkins selbst wird sie zu sehen bekommen.“



Dann gab er den Umschlag an einen seiner Kollegen weiter.



Er streckte seine Hand über die Barrikade aus. „Sheriff Paxton, es war mir eine Ehre, Sie heute kennenzulernen, Sir.“



Paxton gab ihm die Hand. Er schien ein wenig zu zögern.



„Agent Berg, Sie werden von mir zu hören bekommen.“



„Da bin ich mir sicher“, sagte Berg.



Paxton drehte sich um, als wollte er gehen. Zu seiner rechten, in der Phalanx aus Polizisten, war ein besonders junger Beamter. Plötzlich bewegte er sich auf ihn zu.



„Das war’s?“, fragte der junge Polizist. Er sah ärgerlich und ungläubig aus.



„Das war’s“, sagte Chuck.



„Du Arschloch“, sagte er. Er zog seine Waffe, während er auf Chuck zuging. Er war schnell. Er hatte die Waffe in nur einem Sekundenbruchteil in der Hand.



„Nein –“, war alles, was Chuck sagen konnte.



Ein einzelner Schuss war zu hören. Es war ein seltsamer Augenblick – die Kugel schlug in ihr Ziel ein, bevor Chuck den Knall wahrgenommen hatte. Er war von hinter ihm ausgegangen, die Überschallexplosion eines Scharfschützengewehres. Das Echo hallte über das Gelände des Weißen Hauses und über die Straßen der Stadt.



Der junge Polizist zuckte nicht. Er wurde nicht zurückgeworfen. Der Schuss trat in seine linke Schläfe ein und blies die rechte hintere Hälfte seines Schädels davon. Er war tot, bevor er auf den Boden auftrat, weniger als eine Sekunde später. Er fiel hin als hätte er keine Knochen, wie eine Marionette, der man die Fäden abgetrennt hatte.



Um Chuck herum waren sämtliche Waffen auf die Männer auf der anderen Seite der Barriere gerichtet. Chuck selbst hatte sich nicht bewegt. Paxton ebenfalls nicht.



„RUNTER!“, schrien Geheimdienstagenten. „AUF DEN BODEN!“



Hinter Paxton ließen sich die Polizisten auf den Boden fallen. Nur Paxton selbst bewegte sich immer noch nicht. Er blickte nach rechts und sah die Leiche. Der junge Polizist lag seltsam verdreht am Boden – seine Beine in einem unmöglichen Winkel ausgestreckt.



Chuck konnte nicht wegsehen.



„Das ist der Nachlass von Tyrannei und Hochverrat“, sagte Paxton.



Er schwieg einen Moment, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.



„Das ist Ihr Nachlass, mein Sohn.“
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„Frau Präsidentin, hier ist meine Rücktrittserklärung.“



Susan saß in ihrem Sessel und blickte Chuck Berg an, der im Eingang stand. Er war groß, aber er hatte stets etwas jungenhaftes an sich. Seine Statur war nicht schuld – wie die meisten Geheimdienstagenten war er als junger Mann ein außergewöhnlicher Sportler gewesen. Er sah nur ständig aus, als fühlte er sich nicht ganz wohl in seiner Rolle, als hätte er selbst das Gefühl, er würde sie nicht wirklich verdienen.



Eigentlich aßen sie gerade im Oval Office zu Mittag. Doch es fühlte sich eher an wie eine Henkersmahlzeit am Ende eines Weltkriegs. Und sie standen auf der Verliererseite.



Vor 45 Minuten, nach den Schüssen am Eingang des Weißen Hauses, hatte Haley Lawrence, der Verteidigungsminister, sein Amt niedergelegt. Er war Republikaner und so konservativ, wie man nur sein konnte. Er war ein rücksichtsvoller Mann und war eine große Hilfe in ihrer Regierung gewesen. Aber seine Partei hatte zu starken Druck auf ihn ausgeübt, als dass er weiter hätte im Amt bleiben können. Der Tod eines Polizeibeamten, egal wie verrückt seine Mission auch gewesen war, war Tropfen gewesen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte.



Susan schaute sich um, wer noch übriggeblieben war.
 Luke Stone. Kurt Kimball. Kat Lopez. Tim Rutledge. Marybeth Horning war auf einem Computerbildschirm zu sehen. Allesamt loyale Mitarbeiter. Sie konnte ihnen vertrauen. Die Ereignisse überschlugen sich so langsam und sie brauchte ihre Vertrauten jetzt mehr denn je.



Sie sah zu Chuck und schüttelte den Kopf. „Das werde ich nicht akzeptieren, Chuck.“



„Haben Sie in der letzten halben Stunde den Fernseher angemacht?“, fragte er. „Sie fordern meinen Kopf.“



Susan zuckte mit den Achseln. „Sie haben sich genauestens an die Vorschriften gehalten. Sie haben den Sheriff im Voraus gewarnt, dass Sie einen Abschuss freigegeben haben. Das hätte er an seine Leute weiterleiten sollen. Einer seiner Beamten hat eine Waffe gezogen. Sie haben ihn schließlich nicht darum gebeten.“



Susan fühlte sich heute besonders abgehärtet. Sie wusste alles über den jungen Mann, der gestorben war. Kat hatte ihr alles mitgeteilt. 27 Jahre alt, ehemaliger Marine, der auf einem Einsatz in Afghanistan gewesen war. Drei Jahre bei der Polizei. Verheiratet, seine Frau war schwanger mit ihrem ersten Kind. Alles äußerst traurig.



Behalt deine Waffe im Holster und lass dich nicht grundlos umbringen. Das hätte Susan dem Jungen gesagt, wenn er jetzt vor ihr stehen würde.



„Wie dem auch sei“, sagte sie, „wenn ich auf alles hören würde, was man im Fernsehen so sagt, wäre ich ziemlich schlecht dran, oder?“



Chuck zögerte, bevor er antwortete. Er schien seine Emotionen im Zaum halten zu müssen. Er fühlte sich verantwortlich für den Tod des jungen Polizisten. Natürlich tat er das. Aber Susan wollte es nicht akzeptieren.



„Kat? Was denkst du?“



„Ich sage Chuck bleibt“, sagte sie. „Unser Standpunkt ist klar. Dass die West Virginia Polizei hierherkam, war komplett extralegal –“



„Illegal würde ich es nennen“, sagte Kurt.



Kat zuckte mit den Achseln. „Okay, illegal. Es war ein illegaler Versuch, die Gesetze der Vereinigten Staaten und das Protokoll für die Präsidentschaftsfolge zu umgehen. Der Geheimdienst hat richtig gehandelt. Sie haben die Person und das Amt des Präsidenten verteidigt. Der Mann hat schließlich seine Waffe gezogen. Sein Kommandant wurde im Voraus gewarnt, dass jegliche Angriffshandlung mit tödlicher Gewalt beantwortet werden würde. Was soll man dazu noch sagen?“



Susan sah zu Luke Stone. Er saß entspannt auf seinem Stuhl, wie ein Teenager. Falls er eine Meinung zur aktuellen Situation hatte, hatte er sie bis jetzt für sich behalten.



„Luke, wollen Sie etwas dazu sagen?“



Er zuckte kaum mit den Schultern. Es schien, als langweilte er sich. „Leute treffen auch in ernsten Situationen viel zu oft dumme Entscheidungen. Und dann sterben sie. Ich habe den Überblick verloren, wie oft ich so etwas schon mit ansehen musste. Was mich eher überrascht ist, wie so einer 13 Monate in Afghanistan überlebt hat. Bestimmt war er eine Wache in irgendeinem Luftwaffenstützpunkt.“



Chuck schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Susan. Wirklich. Ich tue das nicht als leere Geste. Ich werde wirklich zurücktreten. Es war eine großartige Zeit, aber ich denke, sie ist jetzt vorbei. Was heute passiert ist, hat mir gezeigt, wo meine Prioritäten liegen. Ich habe schon viel zu lange in Zwölf-Stunden-Schichten gearbeitet. Ich habe den Abschuss freigegeben – rückblickend war die Entscheidung ziemlich daneben. Ich brauche wirklich ein bisschen Zeit um nachzudenken, um bei meiner Familie zu sein.“



„Chuck“, sagte Susan, „das können Sie nicht tun. Ich akzeptiere Ihre Rücktrittserklärung nicht. Sie sind eines der wertvollsten Mitglieder meines Teams. Ich würde lieber mit ansehen, wie das Weiße Haus von einem Meteor zerstört wird, als Sie gehen zu sehen.“



Er stand da, unsicher was er tun sollte. Er hatte seinen Brief auf den Tisch gelegt.



Susan blickte ihn an. „Nehmen Sie das Ding entweder wieder weg oder ich zerknülle es jetzt gleich und spiele damit Basketball.“



„Von hier aus wären das drei Punkte“, sagte Kurt Kimball.



Chuck atmete aus, als hätte ihn jemand in den Magen geschlagen. Er nahm den Brief wieder zurück. „Ich bleibe bis Monroes Amtsantritt“, sagte er.



„Wenn er es so weit schafft“, sagte Marybeth Horning auf dem Computerbildschirm.



Als Chuck weg war, sank Susan tiefer auf ihrem Stuhl zusammen. Sie sah auf das, was von ihrem Team noch übriggeblieben war. „Wenigstens eine Krise überstanden“, sagte sie.



 



* * *



 



„Du schuldest niemandem etwas“, sagte Pierre am Telefon mit seiner beruhigenden Stimme. Er war nicht wütend, merkte sie. Vielleicht war er sogar erleichtert.



„Bei all den Opfern, die du auf dich genommen hast, müssen dir die Leute beistehen. So sehe ich das jedenfalls. Ich sehe doch, was in den Nachrichten passiert, Susan. Im ganzen Land gibt es Proteste und Aufstände. Die rechte Seite des Parlaments spuckt nur so mit rachsüchtiger Rhetorik um sich, und deine eigenen Leute versuchen sich verzweifelt über Wasser zu halten. Wenn nicht mal sie dich gegen diese ausgedachten Anschuldigungen verteidigen können…“



Seine Stimme verlor sich. Sie konnte vor ihrem inneren Auge sehen, wie seine Hände wild durch die Luft gestikulierten.



Sie saß im Wohnzimmer der Residenz des Weißen Hauses, wie immer allein, und hörte seiner Stimme zu. Er und ihre Mädchen waren einfach zu weit weg. Sie hatte sich immer mehr von ihnen entfernt, war kaum für sie da und hatte ihre Verantwortungen einfach abgegeben. Pierre zog sie quasi als alleinerziehender Vater groß. So konnte es nicht weitergehen.



Natürlich waren sie und Pierre nicht mehr zusammen, aber er hatte ihr stets klargemacht, dass sie stets bei ihm willkommen war. Seine Häuser waren so groß und er hatte so viele, dass sie sogar unter dem gleichen Dach getrennte Leben führen konnten, wenn sie wollten. Sie würden sich kaum über den Weg laufen. Das Haus am Strand in Malibu war sogar auf ihren Namen ausgeschrieben. Sie könnte ihn rausschmeißen, wenn sie das wollte.



Sie lächelte bei diesem Gedanken. Sie würde ihn niemals irgendwo rausschmeißen wollen.



„Warum kommst du nicht für eine Weile nach Hause?“, fragte er.



Sie lachte fast laut auf. „Für eine Weile? Du weißt genau so gut wie ich, dass meine Amtszeit vorbei ist. Wenn ich jetzt gehe und nicht gegen diese gestohlene Wahl ankämpfe, werde ich niemals zurückkehren. Alles wird ohne mich weitergehen.“



Er lachte. „Das fände ich gar nicht so schlimm. Wir hätten gerne, dass du hier bist. Die Kleinen wollen dich mehr als alles andere. Sie sind inzwischen Teenager, Susan. Sie brauchen ihre Mutter. Sie haben ganz schön viel, womit sie zurechtkommen müssen. Die Welt ist kompliziert für sie geworden.“



Susan schloss ihre Augen. Sie konnte es sich vorstellen. Ein friedliches Leben mit ihren Töchtern. Pierre im Hintergrund, wie er seiner Arbeit nachging. Es würde nicht ohne Probleme verlaufen, ganz sicher, es gäbe viele Dinge, an die sie sich gewöhnen müssen würde. Aber sie hätte ihr Privatleben zurück. Später, wenn die Mädchen ein bisschen älter waren, könnte sie vielleicht…



Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er das jeden Tag getan.



„Die Politik wird nirgendwo hingehen“, sagte er. „Vielleicht wirst du nicht mehr Präsidentin sein. Aber du bist noch jung. Es gibt immer noch den Kongress, oder den Senat. Du könntest eines Tages Gouverneurin von Kalifornien sein. Das ist doch so ähnlich, wie ein ganzes Land zu führen. Nur besser, weil hier jeder hinter dir steht.“



Das klang wie ein schöner Traum. Und in Susans Leben hatten Träume die seltsame Angewohnheit, wahr zu werden. Doch dann dachte sie an etwas weniger Angenehmes.



„Was ist mit der Anzeige gegen mich?“, fragte sie.



„Susan, du bist müde. Es gibt keine Anzeige. Das ist alles nur Ablenkungstaktik. Die Polizei von D.C. will nur mit dir sprechen, okay? Das können sie genau so gut per Satellitenverbindung, während wir den Dezember in Österreich verbringen. Salzburg, die Alpen, ein bisschen Skiurlaub. Lagerfeuer und schöne warme Getränke am Abend. Klingt doch gut, oder nicht?“



Das klang um einiges besser als nur gut. Es klang nach der guten alten Zeit.



„Susan, du hast Patrick Norman nicht umgebracht, genau so wenig wie irgendjemand aus deiner Kampagne. Es war auch keiner von meinen Leuten. Außerdem gibt es keinerlei Hinweise auf Korruption, weil es schlicht und ergreifend keine gab. Monroe hat getan, was er am besten kann – er hat gelogen. Patrick Norman hatte nichts in der Hand. Wir wissen das, weil wir, während er versucht hat, in unsere Computersysteme einzudringen, in seine eingedrungen sind. Ich habe alle seine Daten auf einem Server in San Jose. Er hatte nichts. Es gab nichts, was er hätte entdecken können.“



Lange Zeit sagte keiner von ihnen etwas.



„Hör zu“, sagte Pierre. „Woher weiß man, wann Jefferson Monroe lügt?“



Sie schüttelte ihren Kopf. Sie war müde. Erst hatte sie 16 Stunden am Tag mit ihrem Wahlkampf verbracht und jetzt dieser… Alptraum.



„Ich weiß es nicht, Schatz.“



„Ganz einfach“, sagte er. „Schau einfach, ob sich sein Mund bewegt.“



Das war der älteste Witz der Welt, aber trotzdem musste sie lächeln. Monroe hatte die Wahl gestohlen – dessen war sie sich so gut wie sicher. Er und seine Leute waren Betrüger, wie sie im Buche standen. Und sie waren viel zu freundlich mit den Rechtsextremisten, sie standen ihnen sogar nahe. Aber sie waren keine Bedrohung für die Demokratie selbst. Die Vereinigten Staaten wären stark genug, diesen Unsinn für vier Jahre mitzumachen.



Und trotzdem kam ihr ein letzter Gedanke, der letzte einsame Wächter, der den Wall verteidigte, der bis heute uneinnehmbar ausgesehen hatte.



„Aber wenn es keine echte Anklage gibt, warum gehe ich dann überhaupt?“



Seine Antwort war einfach aber deutlich. „Weil du die Wahl verloren hast, Schatz. Vielleicht haben sie sie manipuliert, vielleicht auch nicht. Das zu beweisen wird ganz schön schwer. Wahlen werden manchmal manipuliert. Aber im Anschluss geht der Verlierer nun mal nach Hause.



„Du kannst jetzt gehen, ohne dass es dir jemand übelnehmen würde. Nenn es eine Beurlaubung. Nenn es wie du willst. Lass Marybeth Horning als amtierende Präsidentin übernehmen, fahr die Regierung so weit es geht herunter und wenn die Zeit vorbei ist, mach die Lichter aus. Ich habe den Eindruck, dass sie sowieso irgendwann selbst kandidieren möchte, wenn die Zeit gekommen ist. Lass sie sehen, was auf sie zukommt, und wenn nur um ihren Appetit anzuregen.



„Du hast alles getan, was du tun musstest. Du hast das Land durch eine schwere Zeit geführt. Durch unsägliches Chaos. Du hast uns gerettet. Und du hast den Weg für Frauen wie Marybeth bereitet oder vielleicht sogar für deine eigenen Töchter. Jetzt ist alles möglich.“



Seine Stimme wurde weicher. „Alles.“



Er schwieg erneut kurz.



„Das hast du gemacht. Du. Das Land schuldet dir einen riesigen Haufen Dankbarkeit. Und, falls es dir etwas bedeutet, ich bin sehr, sehr stolz auf dich.“



Susan spürte, wie Tränen ihr Gesicht herunterliefen. Sie konnte die Worte kaum hervorbringen.



„Du weißt, dass mir das alles bedeutet“, sagte sie.



 



* * *



 



„Marybeth, wie geht es meinem Haus?“



Marybeth erschien auf dem Computerbildschirm und blickte sie durch ihre runde Brille an. Sie trug einen blauen Wollpullover – in der Residenz des Vizepräsidenten konnte es ganz schön kalt werden. Susan stellte sich das Haus vor: ein wunderschönes Anwesen mit Türmchen und Giebeln im Queen Anne-Stil der 1850er Jahre auf dem Gelände des Marineobservatoriums in Washington, D.C.



Susan hatte die fünf Jahre ihrer Vizepräsidentschaft dort verbracht, sowie ungefähr sechs Monate, nachdem sie Präsidentin geworden war, während das Weiße Haus wiederaufgebaut wurde. Sie dachte oft an das Anwesen – es war unter ihren liebsten Orten, an denen sie je gelebt hatte.



Während ihrer Zeit dort hatte sie sich oft in das Lesezimmer zurückgezogen. Es war ein gemütlicher alter Raum mit einer Sitzecke und hunderten von Büchern. Sie stand häufig an dem großen Fenster, das die wunderschönen Wiesen des Marineobservatoriums überblickte. Die Nachmittagssonne warf ein perfektes Licht hinein, wie Lichter, die durch handgefertigte Fenster eines Künstlers fielen.



In der Anfangszeit als Vizepräsidentin, als Thomas Hayes nichts mit ihr zu tun haben wollte, hatte sie viel Zeit für sich gehabt. In diesen Jahren war sie optimistisch gewesen. Sie hatte mit tausenden von Amerikanern gesprochen – manche von ihnen waren so zufrieden wie noch nie, andere waren hoffnungsvoll, wenn es um die Zukunft ging, wieder andere ganz im Gegenteil dazu hoffnungslos. Sie hatte sich jeden Tag aufs Neue privilegiert und geehrt gefühlt, diese Position innezuhaben. Heute schien diese Zeit weit entfernt. Ihre Residenz würde für immer untrennbar mit diesen Tagen in Verbindung stehen.



„Ihrem Haus geht es gut“, sagte Marybeth. „So wunderschön wie eh und je. Sie sollten einmal herkommen, wenn ich mal nicht in der Stadt bin, und hier übernachten. Ein wenig in der Vergangenheit schwelgen.“



Susan lächelte bei diesem Gedanken. Nach der Katastrophe am Mount Weather wurden die Sicherheitsprotokolle verändert. Die Präsidentin und die Vizepräsidentin sollten niemals zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein. Seit Susan Marybeth als Vizepräsidentin ausgewählt hatte, hatten sie sich kein einziges Mal gesehen, außer am Computerbildschirm.



„Das würde mir gefallen.“



„Dann tun Sie es einfach. Sie sind hier der Boss.“




Nicht mehr lange.




Susan atmete tief ein. „Marybeth, ich werde nicht lange um den heißen Brei reden. Ich habe Sie angerufen, um Ihnen etwas mitzuteilen. Mein ganzes erwachsenes Leben lang waren Sie eine Inspiration für mich. Ich habe stets zu Ihnen aufgeschaut und Sie respektiert.“



„Oh, tun Sie nicht so, als wäre ich so steinalt“, sagte Marybeth. „Ich bin nur ein paar Jahre älter als Sie.“



Susan blieb ernst. „Sie sind mehr oder weniger der Grund, warum ich damals für den Senat angetreten bin. Ich bin den Fußstapfen meiner Heldin Marybeth Horning gefolgt. Wenn Sie es geschafft hatte, würde ich es vielleicht auch schaffen.“



Marybeth sah ernst aus. „Susan, ist es das, was Sie mir sagen wollten? Falls ja, sparen Sie sich das für später auf. Sie sind die Heldin hier, auch für mich. Sie haben das gläserne Dach zertrümmert und dafür gesorgt, dass alles möglich ist. Nicht nur für zukünftige Generationen von Mädchen, sondern für Frauen im Hier und Jetzt.



„Sie sind vielleicht zehn Jahre jünger als ich, aber ich sehe Sie als Mentor an. Ihnen in den vergangenen zwei Jahren bei der Arbeit zuzusehen war eine Lektion für mich, die ich niemals vergessen werde. Ich habe immer geglaubt, ich müsste so laut und stark sein wie die großen Jungs um mich herum, aber dank Ihnen weiß ich, dass das nicht stimmt – ich muss nur stark und bestimmt und ehrlich mit mir selbst sein. Das habe ich von Ihnen gelernt.“



Susan sprach die Worte aus, die Worte, die sie selbst nicht hören mochte, besonders nicht, wenn sie aus ihrem eigenen Mund kamen: „Marybeth, ich lege mein Amt nieder.“



Marybeths Eulenaugen starrten sie auf dem Bildschirm an. Sie seufzte ausgiebig. „Sind Sie sicher?“



Susan nickte. „Ja.“



„Wann planen Sie es anzukündigen?“



„Noch heute. Wir haben eine Pressekonferenz für 18 Uhr angesetzt.“



„Kann ich Sie irgendwie davon abbringen?“



„Nein. Ich fürchte nicht.“



Marybeth nickte. „Okay. Ich weiß, dass Sie diese Entscheidung nicht leichtfertig getroffen haben.“



„Es tut mir leid, dass ich Sie so hängen lasse.“



„Ach nein, Sie lassen mich nicht hängen. Ganz im Gegenteil. Sie haben mich besser für das, was kommen mag, vorbereitet, als ich es selbst je geschafft hätte. Ich übernehme schon für Sie. Ich bin bereit dafür. Und ich verspreche Ihnen – ich werde dieser Wahl auf den Grund gehen. Ich werde diese Bastarde mit allem, was ich habe bekämpfen und wenn es möglich ist, werde ich die Ergebnisse für nichtig erklären. Und wenn das passiert, möchte ich, dass Sie Ihren rechtmäßigen Platz wieder einnehmen. Vielleicht ist es am besten, wenn Sie mich nur als Platzhalter ausrufen. Sagen Sie einfach, Sie machen einen kleinen Urlaub.“



„Würden Sie heute bei mir sein?“, fragte Susan. „Kommen Sie mit mir auf das Podium, wenn ich die Fackel an Sie weiterreiche?“



Marybeth lächelte. „Es wäre mir eine Ehre. Wir sind wie zwei Schwestern, die sich schon viel zu lange nicht gesehen haben.“
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„Mr. O’Brien?“, sagte jemand.



Es war eine junge weibliche Stimme, die außerhalb seiner Tür erklang. Gerry der Hai saß hinter seinem riesigen Schreibtisch. Er konnte sich das Gesicht und den Körper vorstellen, die zu der Stimme gehörten, ohne sie sehen zu müssen. Ihr Name war Katie, eine Wahlkampfhelferin – nein, eigentlich nur eine Praktikantin. Attraktiv, unverdorben.



Frischfleisch.



Sie war ihrer Bewegung beigetreten und so stark involviert, weil ihr Vater reich war und voll hinter den konservativen geschäftsfreundlichen Dogmen stand – marktwirtschaftliche Lösungen, Steuervergünstigungen, Gewerkschafts-Sprengungen, Auflösen von umweltfreundlichen und Arbeitsplatzregulationen. Gerry selbst hatte kein Problem mit diesen Dingen, jedenfalls nicht, so weit er darüber nachdachte – was zugegebenermaßen nicht besonders viel war.



Ihr Vater war ein lauter, ignoranter Wichtigtuer. Aber er war auch einer ihrer ersten Unterstützer gewesen und jemand, der am meisten Finanzen zur Kampagne beitrug. Also wäre es vermutlich nicht angemessen, seine kostbare Tochter als Nachmittagssnack zu vernaschen, oder?



Gerry grinste. Hier saß er im Dunkeln, alle Lichter ausgeschaltet. Der Nachmittag ging dem Ende zu und heute war es bewölkt und düster gewesen. Das Mädchen draußen vor der Tür hatte wahrscheinlich Angst, in das zwielichtige Zimmer zu treten. Gerry mochte es, im Dunkeln zu sitzen. Im Dunkeln konnte er am besten Nachdenken. Er konnte seinen Kopf freibekommen. Es gab weniger Ablenkungen. Nichts, auf das man sich konzentrieren musste. Alles Weltliche schien zu verschwimmen.



Gerry wusste, was die jungen Mitglieder ihrer Organisation über ihn dachten. Sie sahen zu ihm auf wie zu einem Dunklen Herrscher aus einer Fantasy-Geschichte oder aus den Star Wars Filmen. Sie glaubten, dass er Gedanken lesen konnte, dass er ein bösartiges Genie war. Dass er seine Feinde allein durch seine Gedanken niederstrecken konnte.



Was für ein Zufall. Genau so dachte er selbst auch über sich.



Vermutlich zogen sie Strohhalme, um festzumachen, wer dieses Mal zu ihm gehen musste.



„Komm rein“, sagte er.



Sie kam seitlich durch den Türschlitz hinein, ohne die Tür ganz zu öffnen und blieb am anderen Ende des Raums stehen. Er nahm sich Zeit, sie von oben bis unten zu betrachten. Sie hatte langes, glattes Haar. Er konnte ihr ansehen, dass ihr ihr Aussehen wichtig war. Ihr Oberteil war relativ eng. Ihr Rock ein wenig zu kurz. Natürlich. Es gab genug junge Männer, die bei ihrer Kampagne mitarbeiteten. Ihr Outfit war für sie gedacht, nicht für ihn.



„Was kann ich für dich tun…“ Er schnippte mit den Fingern, als hätte er ihren Namen vergessen. Schließlich stand sie so weit unter ihm, nur ein junges Gesicht unter vielen. Es war hart, sich sie alle zu merken.



„Katie, Sir.“



„Ja, Katie. Was kann ich für dich tun?“



Informationen an ihn weiterzugeben holte sie zurück in die Gegenwart – dafür war sie hergekommen. „Wir haben gerade von einem unserer Informanten im Weißen Haus gehört. Er hat die Gerüchte bestätigt, von denen Sie bereits gehört hatten. Susan Hopkins wird heute Abend etwas verkündigen. Sie sagen gerade der Presse Bescheid. Es sieht so aus, als wenn sie um 18 Uhr eine Pressekonferenz abhalten wollen.“



„Was wird sie verkündigen?“, fragte Gerry.



Sie schüttelte ihren Kopf. „Er ist sich nicht sicher. Die Details halten sie unter Verschluss. Aber er glaubt, dass sie zurücktreten und das Amt an Marybeth Horning abtreten wird.“



Gerry antwortete nicht. Er starrte das Mädchen nur an und ließ seinen Blick über ihren Körper fahren. Ein Moment verging. Das Zimmer wurde immer dunkler.



„Mr. O’Brien?“



„Ja.“



„War das alles, was Sie brauchen?“



„Ja, Katie. Danke.“



Sie verließ das Büro so, wie sie hereingekommen war. Gerry hatte sich kaum bewegt. Die kleine Katie war fast so schnell aus seinen Gedanken verschwunden, wie sie aufgetaucht war. Er legte seine Hände auf dem Schreibtisch zusammen. Marybeth Horning, die ultraliberale Vizepräsidentin. Für Außenstehende würde es fast wie ein Schritt zurück wirken, dass sie eine untergehende Regierung übernahm. Aber in Wirklichkeit war es ein Schritt in die richtige Richtung.



Er stellte sich sie vor, eine Karikatur einer schüchternen Professorin. Doch der Schein trog. Sie war knallhart, eine leidenschaftliche Rednerin und eine geborene Anführerin, nicht nur für Frauen, sondern auch für Männer. Sie würde die Untersuchungen in Hinblick auf Wahlmanipulation und Unterdrückung von Stimmen vorantreiben – dessen war er sich sicher. Sie würde jeglichen Aufrufen, das Amt niederzulegen, widerstehen. Vielleicht würde sie sogar die Morduntersuchung von Patrick Norman gegen sie verwenden.



Sie wäre ein formidabler Gegner.



Ohne Vorwarnung sprang die Tür zu seinem Büro auf und die Lichter gingen an. Gerry blinzelte. Er musste sich zurückhalten, nicht unwillkürlich seine Augen gegen das plötzliche grelle Licht zu schützen.



Jefferson Monroe stand kerzengerade in der Tür. Er hatte eine ausgezeichnete Haltung für einen Mann seines Alters. Seine stählernen Augen blickten Gerry an.



„Ich werde nie verstehen, warum du immer im Dunkeln sitzt“, sagte er.



„Hilft mir beim Nachdenken.“



„Na gut, du Denker. Hast du die Neuigkeiten gehört?“



„Natürlich.“



„Und? Ich bin mir nicht sicher, wie es uns weiterhilft, eine feuerspuckende Liberale gegen die nächste einzutauschen.“



Gerry holte tief Luft. Jefferson Monroe war ein vorbildlicher Amerikaner, aber er war noch nie die hellste Leuchte gewesen. Manchmal brauchte er andere, die das Nachdenken für ihn übernahmen.



„Jeff, heute war bis jetzt unser bester Tag. Natürlich war es tragisch, dass der Geheimdienst sich dazu entschieden hat, einen Polizisten umzubringen, aber das kommt uns wieder einmal zugute. Sie befinden sich auf dem Rückzug. Sie haben ihren Verteidigungsminister verloren, und ihren Sicherheitschef, wenn ich das richtig gehört habe. Außerdem ist Marybeth Horning nicht Susan Hopkins. Sie ist einfach nicht die Schachspielerin, die Hopkins ist. Vielleicht eines Tages, schätze ich, aber darüber können wir uns später Sorgen machen. Ich glaube, dass sie noch nicht bereit ist. Die Hopkins-Verwaltung fällt auseinander und Horning hat nicht genug Zeit, ein eigenes Team auf die Beine zu stellen. Wir werden sie problemlos überrollen.“



Er schwieg und blickte zum gewählten Präsidentschaftskandidaten auf.



„Wir haben es fast geschafft“, sagte er.



„Ich hoffe, du hast recht.“



Gerry zuckte mit den Schultern. „Ich weiß, dass ich recht habe. Wenn Horning erst mal aus dem Weg ist, ist die nächste in der Thronfolge die Sprecherin des Repräsentantenhauses. Das ist momentan Karen White, die mit den lustigen Hüten und der unangemessenen Kleidung. Eine von unseren. Außerdem ist sie ein Leichtgewicht, wie du weißt. Sie wird uns die Türen öffnen und es wird nicht lange dauern, bis sie uns auch die Zügel in die Hand gibt.“



Monroe hob seinen Zeigefinger, wie so oft. In Interviews wackelte er oft mit ihm als eine Art Warnung. Gerry liebte es, wenn er das für die Fernsehkameras tat. Es war anders, wenn er vor einem stand.



„Das wird nur passieren, falls Marybeth ebenfalls ihr Amt niederlegt, und das plötzlich, ohne einen neuen Vizepräsidenten zu ernennen. Wenn wir Pech haben, haben wir es mit russischen Püppchen zu tun und jedes Mal taucht eine neue auf, wenn die alte verschwindet.“



Gerry schüttelte seinen Kopf.



„Überlass Marybeth Horning nur mir. Wenn ich du wäre, würde ich aufhören, mir Sorgen zu machen und mich langsam vorbereiten.“



Er blickte Monroe direkt an.



„Innerhalb der nächsten 48 Stunden werden wir im Weißen Haus sitzen.“
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Der Anzug gefiel ihm nicht.



Luke stand am vorderen Ende des vollgepackten Presseraums. Er trug einen dunkelblauen Anzug. Ein kleiner, glatzköpfiger Mann mit dicken Brillengläsern auf der Nase und Maßband in der Hand hatte ihn heute Nachmittag ausgemessen. Innerhalb einer Stunde hatte ihm ein Bote den Anzug überbracht, sowie ein neues Paar Schuhe und eine Auswahl von fünf Krawatten.



Er trug seinen eigenen Schulterholster, in dem sich seine Glock Neunmillimeter befand, unter seinem offenen Jackett. Luke war sich sicher, dass der Anzug ihm perfekt passte. In dieser Art von Kleidung fühlte er sich nur immer eingeschränkt.



Absolute Bewegungsfreiheit war Luke sehr wichtig. Das hatte ihm schon oft das Leben gerettet und ein Anzug bot ihm nicht gerade, was er brauchte.



Für Luke war ein Anzug wenig besser als eine Zwangsjacke.



Er dachte daran, wie sehr er Gunner davon erzählen wollte. Früher hätte Gunner die Situation lustig gefunden. Ohne weiter nachzudenken, zückte Luke sein Handy, machte ein Foto von sich und schickte es an die Nummer, die einst Gunner gehört hatte. Er tippte eine kurze Nachricht ein.




Dein Dad im Clownskostüm.




Er schickte sie ab, ohne sich Hoffnung zu machen, eine Antwort zu bekommen und konzentrierte sich wieder auf seine Umgebung.



Er untersuchte die Menschenmenge. Der Raum hatte ungefähr 100 Sitzplätze. Zum Podium hin stieg der Boden stetig an, als wären sie in einem Kino. Jeder Sitz war belegt. Selbst an den Wänden standen die Leute Schulter an Schulter. Genau wie auf der Bühne.



Das Publikum – das Presseteam aus Washington – sah wissbegierig aus. Ihre Augen leuchteten vor Vorfreude. Es war, als wären sie Haie und als rochen sie Blut im Wasser. Seit dem Vorfall heute Morgen hatte es Spekulationen über Susan Hopkins Rücktritt gegeben.



Wie lange würde sie noch im Amt bleiben? Buchmacher aus Las Vegas nahmen Wetten entgegen. Die meisten Wetten besagten, dass sie bis 9 Uhr morgens am nächsten Tag nicht mehr im Amt sein würde. Luke hatte selbst überlegt, eine Wette abzugeben – schließlich wusste er mit Sicherheit, dass sie innerhalb der nächsten halben Stunde zurücktreten würde. Ihr Ehemann hatte bereits ein Privatflugzeug losgeschickt, das sie nach Kalifornien bringen würde. Der Marine One Helikopter wartete schon auf dem Landeplatz des Weißen Hauses, um sie zur Joint Base Andrews zu bringen, wo das Flugzeug bereitstand.



Für Luke war es an der Zeit, darüber nachzudenken, was er von jetzt an tun würde. Zum ersten Mal seit langem war er wieder unter den Lebenden. Seine Aufgabe hier hatte nicht besonders lang gedauert und er war ein wenig traurig, dass er mit ansehen musste, wie Susans Präsidentschaft dem Ende zuging. Aber ihr Leben würde weitergehen und vielleicht sollte er es ihr gleichtun. Die Welt war groß und sie stand ihm offen. Afrika, Europa, Asien… er konnte nahezu überall hingehen und tun, was er wollte. Er würde in jeder Umgebung überleben und sich entfalten können.



Plötzlich wurde die Menge unruhig, fast schon wild. Susan war da. Sie kam aus dem Seiteneingang, umgeben von riesigen Geheimdienstagenten.



Luke sah zu, wie sie auf das Podium trat. Susan Hopkins, das ehemalige Supermodel, die ehemalige Vizepräsidentin, die ihren Amtseid abgelegt hatte, nachdem ihr Vorgänger ermordet worden war und die in dieser Nacht einem Attentat nach dem anderen entkommen war. Sie hatte ihren Mut unter Beweis gestellt und die Regierung mit Intelligenz, Härte und Flexibilität geführt. Es hatte sich herausgestellt, dass sie fähiger gewesen war, als ihr je jemand zugetraut hätte.



Und jetzt richtete sie ihre letzten Worte als Präsidentin an das amerikanische Volk. Sie trug einen blassblauen Anzug. Ihr blondes Haar war zu einem Bob frisiert. Der Anzug schien aufgeplustert, ein deutliches Anzeichen dafür, dass sie eine schusssichere Wester unter ihm trug. Natürlich – eine Hälfte des Landes wollte sie momentan hängen sehen.



Auf dem Podium war sie nahezu vollständig von schusssicherem Panzerglas umgeben. Geheimdienstagenten standen um sie herum. Marybeth Horning, die bis jetzt am vorderen Ende des Publikums gestanden hatte, kam jetzt zu ihr aufs Podium. Luke wusste, dass dies das erste Mal seit Marybeths Ernennung zur Vizepräsidentin war, dass die beiden Frauen sich zur gleichen Zeit im gleichen Raum befanden.



Die Menge an Reportern bellte wie eine Hundemeute, ihre Stimmen überschlugen sich.



„Frau Präsidentin!“



„Ms. Hopkins!“



„Susan, hier drüben!“



„Haben Sie Patrick Norman ermordet?“



„Was wussten Sie und wann?“



Susan hob ihre Hände und bat um Ruhe. Ihr Gesicht war ernst und ruhig. Die Susan Hopkins, die die Öffentlichkeit normalerweise kannte, war nirgendwo zu sehen – die enthusiastische, offenherzige Präsidentin, die in Talkshows, auf gemeinnützigen Veranstaltungen und Wahlkampfveranstaltungen zu sehen war, war verschwunden.



Sie sah müde, gezeichnet und geradezu dürr aus. Sie war schon immer klein gewesen – doch heute sah sie zusammengesunken aus. Die vergangenen Tage hatten an ihr gezehrt. Trotzdem stand sie so stolz da, wie sie nur konnte. Sie sah aus wie jemand, der mit Würde abtreten wollte.



Ein verrückter Plan, einen gefälschten Haftbefehl abzuliefern, hatte zum Tod eines jungen Polizisten geführt, der seine Waffe gezogen hatte, während er sich im Visier der besten Scharfschützen der Welt befunden hatte. Das war der Tropfen gewesen, der Susan Hopkins Fass zum Überlaufen gebracht hatte.



Luke schüttelte seinen Kopf. Er hatte sich noch nie für Politik interessiert. Er hatte gleichermaßen für konservative und liberale Präsidentin gearbeitet. Sein Job war es, das amerikanische Volk zu schützen. Die anderen konnten von ihm aus darüber streiten, was genau das bedeutete.



Doch das hier? Es war einfach nur eine Schande.



„Es wäre schön, wenn ich auch etwas sagen dürfte“, sagte Susan. Sie stand am Podium und ignorierte die etlichen Fragen.



Langsam beruhigte sich der Raum. Es machte schließlich keinen Sinn, sie weiter anzubrüllen, wenn sie nicht antwortete. Es wurde ruhiger und ruhiger. Sie machte sich bereit, ihre Rede zu halten. Sie nahm das Mikrofon erneut in die Hand.



Doch dann änderte sich plötzlich alles.



„Susan, schau mich an!“, schrie jemand.



Seine Stimme war schrill, fast ein Kreischen.



Alle Köpfe drehten sich zu dem Mann, auch Lukes. Bevor er sich richtig konzentrieren konnte, ging ein kollektives Ächzen durch den Raum. Ein Reporter stand auf, umgeben von seinen Kollegen. Er war ein übergewichtiger Mann in einem Anzughemd und hatte eine schiefe rote Krawatte und eine Jacke an. Er hatte etwas auf Susan gerichtet.



Plötzlich duckten sich die Leute um ihn herum und bewegten sich von ihm weg. Er zeigte direkt auf Susan, keine 20 Meter von ihr entfernt.



Geheimdienstagenten stürzten auf ihn zu.



Instinktiv trat Luke zwischen den Mann und Susan. Er stand direkt in der Sichtlinie zwischen den beiden. Für den Bruchteil einer Sekunde war er sich sicher, dass der Mann eine Waffe in der Hand hielt. Was sonst sollte es sein? Doch dann wurde es ihm plötzlich klar. Es war…



„PENG!“, schrie der Mann. „PENG, PENG, PENG!“



…ein Smartphone.



Nur einen Moment später warfen sich Geheimdienstagenten auf den Mann, riesige, schwere Körper, die ihn zu Boden rangen.



Luke blickte auf seine Brust herunter. Wäre es tatsächlich eine Waffe gewesen, würde sich dort jetzt eine Blutlache bilden, doch es passierte nichts.



BUMM!



Luke drehte sich gerade rechtzeitig um, um zuzusehen, wie Marybeth Hornings Schädel aufplatzte – Gehirn, Blut und Knochen, die nach hinten explodierten, während eine Kugel ihren Kopf durchbohrte.



Menschen schrien auf und duckten sich. Sie krochen auf dem Boden umher. Etliche Körper drängten sich bereits aus den Notausgängen.



Ein weiterer Schütze war hier. Noch einer?
 Wie war es möglich, dass sich zwei Schützen in diesem Raum befanden? Das war das Weiße Haus! Nicht einmal einer sollte hier reinkommen können.



Aber der erste… war kein Schütze gewesen.



Luke drehte sich um und suchte den Raum ab. Der Schütze war groß, gut angezogen. Er hatte einen dreiteiligen Anzug an. Luke bewegte sich so schnell er konnte und stellte sich in einem neuen Winkel vor Susan. Trotz der Menschenmenge zog er seine eigene Waffe.



BUMM! BUMM! BUMM!



Es war, als konnte Luke den Luftzug der ersten beiden Schüsse spüren. Der dritte ging durch seinen Oberarm. Der Schmerz brannte seinen Arm hinauf, bis in seinen Kopf.



Hinter ihm strauchelte Susan Hopkins nach hinten, ihr Körper zuckte auf, als der dritte Schuss sie traf. Warum stand sie noch? Der Geheimdienst hätte sie inzwischen auf den Boden drücken sollen. Einer der Agenten schien sich sogar von ihr wegzubewegen, kurz bevor sie getroffen wurde.



Luke war von dem Vorgehen hinter ihm abgelenkt.



„Auf den Boden!“, schrie er.



BUMM! Ein weiterer Schuss traf ihn, dieses Mal in den Oberkörper. Er schaute wieder nach unten. Jetzt war es echt. Blut bildete sich auf seinem weißen Hemd.



Direkt hinter ihm stand Susan immer noch – er spürte sie. Er hatte den Schuss abbekommen, der für sie bestimmt war.



Er blickte zum Schützen. Noch so ein Treffer und Luke würde echte Probleme bekommen. Er hob seine eigene Waffe.



PENG! Er traf den Mann in die rechte Seite, auf Höhe seiner Brust.



Der Mann drehte sich zur Seite, fiel fast hin, aber blieb gerade noch stehen. Er schnappte sich eine junge Frau, die schockiert stehen geblieben war und benutzte sie als lebendigen Schild.



Luke versuchte, noch einen Schuss abzugeben. Er zielte, aber es war unmöglich. Der Kopf und der Körper der Frau waren im Weg.



Plötzlich explodierte der Kopf des Mannes und eine Blutfontäne schoss in die Luft. Er fiel kerzengerade auf den Boden, als hätte sich eine Falltür unter ihm geöffnet. Die Frau rann schreiend davon. Luke blickte nach links und sah, dass Chuck Berg sich in den toten Winkel des Mannes vorgearbeitet hatte.



Vor lauter Adrenalin befand sich Chuck im Kampfmodus – Luke konnte es in seinen Augen sehen. Chuck war ein ausgezeichneter Agent, aber momentan hatte er keine Zeit nachzudenken und konnte Freund nicht von Feind unterscheiden. Er zielte auf Luke.



Luke ließ seine Waffe fallen und hob seine Hände.



„Chuck“, krächzte er. „Ich bin es, Stone. Einer der Guten.“



Plötzlich fühlte sich seine Zunge dick an.



Sein Arm und seine Schulter schmerzten dumpf, aber das war nicht das Problem. Er blickte wieder nach unten auf seine Brust. Der Blutfleck auf seinem Hemd hatte sich ausgebreitet und wurde immer größer. In ein paar Sekunden wäre er so groß wie ein See. Dann wie ein Ozean.



Er ließ sich auf die Knie fallen.




Mann, das war dumm.




Er war hergekommen, um Susan auszuhelfen, ihr um der alten Zeiten Willen einen Gefallen zu tun. Jetzt war er angeschossen worden; es war vielleicht die schlimmste Verletzung, die er in all seinen Jahren erlebt hatte.



Die Menschen um ihn herum schrien immer noch. Ihr Kreischen klang wie ein Sirenenchor. Die Leute krochen und wandten sich wie Würmer oder Hunde. Sie sahen aus wie ein Haufen neugeborener Kaulquappen – eine Explosion sich windender Körper.



Stühle waren auf den Boden gefallen. Überall war Blut. Luke starrte das Vorgehen um sich herum an, aber er verstand nicht mehr, was hier passierte.



Seine Hände wurden taub. Plötzlich fühlte sich sein Körper kalt an. Das war kein gutes Zeichen.



Er war nicht mehr auf seinen Knien. Er lag auf einmal auf seinem Rücken und starrte die verzierte Decke an. Wörter waren dort eingraviert. Er versuchte sie zu lesen.




Der Kongress soll kein Gesetz erlassen, das eine Einrichtung einer Religion zum Gegenstand hat oder deren freie Ausübung beschränkt, oder eines, das Rede- und Pressefreiheit oder das Recht des Volkes…




Er begann, davonzudriften, Dunkelheit breitete sich am äußeren Rand seines Blickfeldes aus. Die Präsidentin war angeschossen worden, vielleicht lag sie im Sterben. Die Vizepräsidentin war auf jeden Fall getötet worden.



Würde er auch sterben? Er hielt es durchaus für möglich. Der Gedanke machte ihm keine Angst, brachte ihm aber auch keinen Trost.



Die Dunkelheit breitete sich weiter aus. Sie schien sich nach ihm auszustrecken, ihn zu umgeben, ihn einzuhüllen. Das Geschehen vor seinen Augen verschwand.



Auf einmal war alles nur noch schwarz.
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Er schwebte dahin und hörte Geräusche, die er nicht zuordnen konnte. Es schien, als murmelten verschiedene Stimmen etwas vor sich hin, gerade so außerhalb seiner Hörweite.



Dann schien es plötzlich, als säße er in einem hell erleuchteten Zimmer. Es sah aus wie ein Wartezimmer beim Arzt oder die Notaufnahme eines Krankenhauses. Das Zimmer war kalt und steril. Er trug immer noch seinen maßgeschneiderten blauen Anzug und das inzwischen blutverschmierte Hemd. Er bemerkte, dass er große Schmerzen hatte.



Außer ihm saßen noch viele weitere Menschen im Zimmer. Ihre Stühle waren ihm allesamt zugewandt – Reihen und Reihen voller Menschen. Er selbst saß vor dieser Menge und blickte sie an. Ihre Augen beobachteten ihn regungslos, aber sie waren weder wütend noch zuneigungsvoll. Jede einzelne Person in diesem Zimmer blickte ihn an – etliche Menschen, fast ausnahmslos Männer, aber auch eine Handvoll Frauen und Kinder.



Eine Frau ging an ihm vorbei. Sie trug eine Krankenschwesteruniform, die aussah, als gehörte sie in eine längst vergangene Zeit – weiße Sneaker, ein weißer Rock, eine weiße Bluse und ein kleiner weißer Hut auf ihrem Kopf.



„Entschuldigung“, sagte er. „Entschuldigung?“



„Ja?“



Er deutete auf die Menschenmenge. „Wer sind diese Menschen?“



Die Frau schaute ihn genau an, ihre Augen verengten sich. „Das wissen Sie nicht?“



Er schüttelte seinen Kopf. „Nein.“



„Das sind die Menschen, die Sie umgebracht haben. Sie sind im Wartezimmer und sie alle warten darauf, was mit Ihnen passieren wird.“



Er schaute sich erneut um. Ihre Augen beobachteten ihn immer noch emotionslos. Es mussten mindestens hundert Leute sein, wenn nicht mehr.



Diese ganzen Augen machten ihn unruhig. Er wollte hier weg.



Luke blinzelte und war plötzlich von Dunkelheit umgeben. Er hörte ein lautes Geräusch, ein Dröhnen, das ihn umgab. Die Leute waren von einer Sekunde auf die nächste plötzlich verschwunden. Genau, was er sich gewünscht hatte. Aber er spürte auf einmal schreckliche Schmerzen. Sie fuhren durch seinen gesamten Körper, schnitten in seine Gedanken.



Er lag auf dem Rücken und versuchte aufzustehen. Der Schmerz stach zu wie ein Messer. Es war, als wäre er auf einem riesigen Pfahl aufgespießt. Er grunzte vor Schmerzen.



„Er ist wach!“, rief eine weibliche Stimme.



Plötzlich standen Männer in Masken um ihn herum. Sie versuchten, ihn auf den Boden zu drücken. Er kämpfte gegen sie an. Selbst mit diesen Schmerzen waren seine Hände schneller als ihre. Er packte einen der Männer im Gesicht und riss seine Maske herunter. Er wich zurück, bevor Luke seine Kehle zu fassen bekam.



Zwei weitaus größere Männer, ebenfalls mit Masken bekleidet, hielten Luke an den Schultern fest. Die Schmerzen in Lukes rechtem Arm wurden so groß, dass er anfing zu kreischen.



„Wir brauchen noch eine Spritze!“, sagte einer der Männer.



„Ich komme, ich komme.“



Luke spürte, wie die Nadel in ihn eindrang. Innerhalb von Sekunden veränderte sich alles. Er atmete tief ein und entspannte sich. Die beiden Männer, die ihn festhielten, ließen ein wenig nach.



„Ich dachte, er wäre betäubt.“



„Das war er auch.“



Ein Mann stand über ihm und blickte ihn an. Es war der Mann, dessen Maske er abgerissen hatte. Jetzt hatte er eine neue angezogen. In seinen Augen konnte Luke kein Gefühl entdecken – weder Mitleid, noch Wut oder Gewalt, nichts. Er sah Intelligenz in ihnen, doch sie waren leer. Es war, als würden sie ein interessantes Experiment beobachten.



„Wo bin ich?“, fragte Luke. Seine Stimme war belegt und es schien, als würde er lallen.



„Sie sind am Leben. Sie haben noch einmal Glück gehabt.“



Die Dunkelheit kam erneut über ihn und breitete sich von allen Seiten über ihn aus.



„Schlafen Sie“, sagte der Mann. „Sie haben es nötig.“
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Endlich war er hier und am Ende war es gar nicht mal so schwer gewesen.



Gerry der Hai stand am Rande der Menschenmenge und beobachtete, was vor sich ging. Unter den Sohlen seiner Lederschuhe befand sich das Siegel des Präsidenten der Vereinigten Staaten. Er trat ein wenig fester auf den Teppich auf und spielte mit seinem rechten Fuß.




Oh, ja. Reib es ihnen so richtig unter die Nase.




Einfach nur hier zu sein war ein komisches Gefühl. Es war geradezu surreal, schwindelerregend, fast sogar schon berauschend. Das musste die Macht sein. Sie führte dazu, dass sich sein Kopf sprichwörtlich drehte. Er fühlte sich, als schwebte er unter der Decke, wie ein kleines Kind, das beim Zahnarzt mit Lachgas vollgepumpt worden war.



Nein, er selbst würde niemals Präsident der Vereinigten Staaten werden. Aber das machte nichts. Er war der Drahtzieher hinter den Mächtigen. Er war der Königsmacher. Er war der Architekt, der dafür gesorgt hatte, dass sie jetzt hierstanden. Er hatte alles organisiert – die Kampagne, den Sieg, ihren Triumph über Susan Hopkins. Er war Jefferson Monroes Hirn.



Er blickte sich um. Drei riesige Fenster waren an einem Ende des Büros. Die Vorhänge waren zugezogen, doch er wusste, dass man hinter ihnen in den Rosengarten blicken konnte. In der Mitte des Raums, dort, wo er jetzt stand, befand sich eine gemütliche Sitzecke. Ein weicher Teppich war hier ausgebreitet. Vor ihm, ein wenig zu seiner Linken, stand das Resolute Desk – ein Geschenk der Briten aus einer längst vergangenen Zeit.



Dort befand sich auch die kleine Menschenmenge, die bereit dafür war, die Zeremonie durchzuführen, die seit 200 Jahren für die Übergabe der enormen Macht sorgte, die Gerry jetzt mit jeder Faser seines Körpers spürte.



Was beinhaltete diese Macht?



Es war die Macht über das Leben von 300 Millionen Menschen.



Die Macht, Feinde zu bestrafen und Verbündete zu belohnen.



Die Macht über alle wirtschaftlichen Aktivitäten des reichsten Landes, das je existiert hatte.



Die Macht über das großartigste Militär, das die Welt je gesehen hatte.



Die Macht, wenn er es denn wollte, einen Sturm der Zerstörung herabzubeschwören, der das Ende der Welt bedeuten würde.



Doch in diesem Moment wurde diese Macht in die Hände einer Betrügerin übergeben, einer Närrin, der zweiten weiblichen Präsidentin in der Geschichte der Vereinigten Staaten. Eine Person, die so ungeeignet für dieses Amt war, dass sämtliche Late-Night Shows sich monatelang über sie lustig machen würden, wenn die Umstände ihres Amtsantritts nicht so tragisch wären. Aber vielleicht würde selbst das sie nicht abschrecken.



Am Schreibtisch standen zwei Männer und die Frau. Fotografen machten unablässig Bilder. Die Blitzlichter ihrer Kameras feuerten ununterbrochen. Zwei Videokameras filmten das Geschehen.



Einer der beiden Männer am Schreibtisch war klein und glatzköpfig. Er trug eine lange Robe. Es war Clarence Warren, Oberster Richter der Vereinigten Staaten. Dies war das dritte Mal, dass er einen Präsidenten während einer Krisenzeit vereidigte. Zuerst hatte er Bill Ryan, Sprecher des Repräsentantenhauses, vereidigt, als Thomas Hayes am Mount Weather umgekommen war und man geglaubt hatte, dass auch Susan Hopkins ums Leben gekommen war. Am nächsten Tag hatte er Susan Hopkins den Eid abgenommen, als sich herausgestellt hatte, dass Bill Ryan einer der Attentäter im Rahmen des Putsches gewesen waren.



Und hier war er erneut und nahm Karen White, Sprecherin des Repräsentantenhauses, den Amtseid ab. Man glaubte, dass Susan Hopkins getötet worden war. Ihre Vizepräsidentin, Marybeth Horning, war eindeutig tot. Dieser letzte Teil der Geschichte nagte an Gerry dem Hai.



Hopkins war von mindestens drei Kugeln getroffen worden und war zu Boden gestürzt. Das Sicherheitsteam des Weißen Hauses hatte verkündet, dass sie ums Leben gekommen sei, aber wo war ihre Leiche? Angeblich auf dem Weg ins Krankenhaus, aber in welches? Sie hatten jegliche Kooperation verweigert. Der Anschlag war eine Stunde her und Marybeth Hornings Leiche lag immer noch im Presseraum, umgeben von gelbem Absperrband. Wenn Hopkins tatsächlich tot war, sollte ihre Leiche irgendwo sein, wo man sie sehen konnte.




Habeas corpus

 , war das nicht ein Prinzip, das die Liberalen ständig heraufbeschworen? Zwar waren das hier etwas andere Umstände für habeas corpus
 , aber nichtsdestotrotz:



Bringt uns den Körper!



Ein weiterer Punkt, um den er sich Sorgen machte, war Hopkins kleiner Spezialagent, Luke Stone. Er war plötzlich wieder aufgetaucht, nachdem er lange Zeit … verschwunden gewesen war. Wo genau? Niemand von Gerrys Leuten konnte das mit Sicherheit sagen. Alles, was sie herausfinden konnten, war, dass er weg gewesen war und nach der Wahl auf ein Mal wieder auf der Bühne stand. Man hatte vermutet, dass er einen Burnout erlitten und seinen Job an den Nagel gehängt hatte, aber scheinbar war dem nicht so gewesen.



Luke Stone war gefährlich. Er war jemand, der kein ‚Nein‘ als Antwort akzeptierte. Niemand, den man als Feind haben wollte. Gerry würde nichts lieber mit ansehen, als ein ehrenvolles Begräbnis für ihn. Am besten so bald wie möglich.



Auch Stone war angeschossen worden, aber niemand hatte etwas über ihn berichtet. Niemand hatte auch nur bestätigt, dass er mit im Presseraum gewesen war. Warum? War er auch tot, lag er im Sterben? Ein weiteres Geheimnis. Gerry schüttelte seinen Kopf, ohne es selbst zu realisieren.



Luke Stone war niemand, den man einfach so frei herumlaufen lassen sollte. Es gab zahlreiche Geheimnisse auf dieser Welt. Geheimnisse, die niemals ans Tageslicht gelangen sollten. Die Luke Stones dort draußen waren sehr gut darin, genau diese Art von Geheimnissen zu entdecken.



Gerry atmete tief ein. Sein Herz schlug viel zu schnell. Sobald sie die Zügel fest in der Hand haben würden, würde er schon herausfinden, was mit Susan Hopkins und Luke Stone passiert war. Treue Mitarbeiter des Geheimdienstes wollten diese Informationen vergraben, aber schon bald würden sie intensiv verhört werden – wahrscheinlich intensiver, als sie selbst jemals erwarten würden.




Habeas corpus

 , in der Tat.



Wenn es nach Gerry ging, war das eines dieser lästigen Gesetze, das schon bald beseitigt werden würde. Eines von vielen. Es war gut möglich, dass eine Handvoll Mitglieder des Sicherheitsteams des Weißen Hauses Teil eines Experiments werden würden. Ein Experiment darin, wie lange man jemanden festhalten konnte, ohne eine Anklage gegen ihn zu erheben, ohne dass er Zugang zu einem Anwalt hatte und ohne dass jemand überhaupt wusste, wo sich derjenige befand.  In der guten alten Zeit, in anderen Ländern, hatte man einfach behauptet, sie „wären verschwunden.“



Nun gut. Er würde es schon schaffen – er würde Hopkins finden und er würde Stone finden. In der Zwischenzeit versuchte er, sich auf die Zeremonie zu konzentrieren. Schließlich wurde vor seinen Augen gerade Amerikanische Geschichte geschrieben.



Er blickte Karen White an, den Mittelpunkt der heutigen Feierlichkeiten.



Sie war leicht übergewichtig. Ihre Wangen waren aufgeplustert, ihre Augen gerötet vor lauter Weinen. Sie trug einen exzentrischen blauen Anzug mit einer Art großem lila Edelstein, der sich an einer Halskette befand. Außerdem trug sie einen roten Hut, dessen Aussehen Gerry nicht einmal in angemessene Worte fassen konnte. Diese verschiedenen Farben waren so unpassend, dass Gerry einfach nur auf den Boden starren wollte. Doch gleichzeitig konnte er nicht anders, als immer wieder hinzusehen. Es war wie ein Autounfall, der sich in Zeitlupe abspielte. Er musste einfach zuschauen.



Sie legte gerade den Amtseid als Präsidentin der Vereinigten Staaten ab! Was in Gottes Namen hatte sie da nur an?



Direkt gegenüber von Karen White stand Jefferson Monroe mit einer Bibel in der Hand. Er trug einen schwarzen Anzug mit dunkler Krawatte. Er sah würdevoll und ernst aus, sein weißes Haar war zurückgekämmt.



Ein großer, attraktiver älterer Herr – ein alteingesessener Politiker, der gewählte Präsidentschaftskandidat – er war einberufen worden, ihr zu assistieren. Nein, er war es nicht, der heute seinen Eid ablegte. In zwei Monaten, an seinem Tag des Amtsantritts, auf einer Bühne vor dem Kapitol, würde er vereidigt werden. Es würde vor Hunderttausenden stattfinden und Millionen weitere Zuschauer würden vor ihren Fernsehern und Computern sitzen.



Doch bis dahin würde sie übernehmen. Gerry hatte kein Problem damit.



Karen White hatte ihre rechte Hand erhoben. Ihre linke Hand lag auf der Bibel, die Monroe ihr hinhielt. Bis zu diesem Moment war sie die Repräsentantin von North Dakota gewesen, sowie Sprecherin des Hauses. Wie war sie überhaupt an diese Position gekommen? Ganz einfach. Nach dem Debakel mit Bill Ryan hatte man jemanden in dieser Position gebraucht, der keine Gefahr darstellte. Jemanden, der keine eigenen Ideen aufbrachte, kein Verlangen danach hatte, die Macht an sich zu reißen und der selbst dann nicht dazu fähig war, mit ihr umzugehen, wenn sie ihm zufällig in den Schoß fiel.



Das war eine Beschreibung, die genauestens auf Karen White zutraf. Sie war einfach nur eine Närrin, die gerne lustige Kostüme trug.



„Ich, Karen Melinda White“, sagte sie, „schwöre feierlich, dass ich das Amt des Präsidenten der Vereinigten Staaten getreu ausüben –“



„Und die Verfassung der Vereinigten Staaten –“, sagte Richter Warren.



„Und die Verfassung der Vereinigten Staaten –“, sagte White.



„Nach besten Kräften bewahren, schützen und verteidigen werde.“



White wiederholte seine Worte und wurde damit in den Augen der Öffentlichkeit zur mächtigsten Person der Welt.



Gerry der Hai wusste es jedoch besser.
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Unbekannte Uhrzeit





Tief unter der Erde





 





 




Er war am Leben.



Er schreckte hoch. Normalerweise hätte er sich kerzengerade in seinem Bett hingesetzt, doch der Schmerz in seinem Torso und seinem linken Oberarm war zu viel. Außerdem wusste er nicht, wo er war und wer noch hier war, also war es besser, sich noch nicht zu bewegen. Stattdessen lag er still da und starrte an die runde weiße Decke.



Die Lichter im Zimmer waren abgedunkelt. Eingelassene Glühbirnen in der Decke strahlten sanftes Licht ab – es gab keine Fenster, also auch kein natürliches Licht. Er spürte, dass jemand links von ihm in einem Stuhl saß. Jemand anderes befand sich rechts von ihm.



Er drehte seinen Kopf ein wenig nach rechts. Dort lag jemand auf einem Gitterbett. Er drehte den Kopf weiter. Es war Susan. Sie lag auf ihrem Rücken, den Kopf auf einem Kissen. Ihre Augen waren geschlossen und sie sah friedlich aus. Ihr Körper war mit einer Bettdecke zugedeckt. Sie atmete langsam und gleichmäßig. Es schien nicht, als wäre sie verletzt.



Er dachte zurück an die letzten Momente im Presseraum. Jemand hatte auf Susan geschossen, mindestens drei Mal. Aber er erinnerte sich daran, wie dick ihr Oberteil ausgesehen hatte, als sie auf dem Podium stand. Sie hatte eine schusssichere Weste angehabt.



„Sind Sie wach?“, fragte eine männliche Stimme.



Luke machte sich keine Mühe, ihm etwas vorzuspielen. Wer auch immer es war, er hatte ihn erwischt. Er war angeschossen worden und hatte Schmerzen. Es machte keinen Sinn, sich zu wehren. Außerdem hatten sie ihn scheinbar gut versorgt. Sein gesamter Oberkörper war in dicke, harte Bandagen eingeschlungen worden, genau wie sein Arm und seine Schulter. Wenn sie ihn hätten umbringen wollen, hätten sie ihn wahrscheinlich nicht erst gerettet.



„Agent Stone?“



„Ja.“



„Wie fühlen Sie sich?“



„Ging mir schon besser.“



Jetzt sah Luke nach links. Chuck Berg saß auf einem Klappstuhl. Er trug immer noch die Standarduniform des Geheimdienstes – blauer Anzug, Abzeichen an der Brust. Das Zimmer war karg und leer. Die beiden Gitterbetten standen nebeneinander. Luke und Susan waren aufgebahrt wie Leichen beim Gerichtsmediziner. Luke hatte eine Infusion in seinem Arm. An der Wand stand eine Maschine auf einem fahrbaren Untersatz.



„Hi, Chuck. Sie müssen froh sein, dass Sie doch nicht gekündigt haben. Sie hätten den ganzen Spaß hier verpasst.“



Berg zuckte mit den Achseln. „Da hätte ich mit leben können. Aber es sieht so aus, als müsste ich noch ein wenig bleiben.“



„Wo sind wir?“



„Wir sind in einem Privatbunker in den Blue Ridge Mountains, südlich vom Shenandoah Nationalpark. Nach dem Anschlag beim Mount Weather hat Susans Ehemann diesen Ort als letzten Rückzugsort bauen lassen. Er ist relativ klein, wenn man ihn mit einem Regierungsbunker vergleicht, aber modern und gemütlich. Wir halten Susans Aufenthaltsort momentan noch geheim. Die meisten Leute scheinen zu glauben, dass sie tot ist. Nicht, dass wir etwas dagegen hätten.“



„Wie geht es ihr?“



„Susan? Ihr geht es gut. Die Kugel, die durch Ihren Arm ging und sie getroffen hat, war ein Hochkaliber. Sie hat das meiste ihrer Geschwindigkeit verloren und die schusssichere Weste nicht durchdrungen, aber ihr Oberkörper hat ziemlich viele blaue Flecken. Abgesehen davon? Nichts Bemerkenswertes. Sie ist ruhiggestellt, aber nur, weil es die Ärzte für das Beste hielten. Ich vermute, Sie wissen, dass Marybeth Horning getötet wurde. Susan hat es mit angesehen. Marybeth war eine Mentorin und eine Inspiration für sie. Ihr … fällt es nicht leicht, das zu verarbeiten.“



Luke nickte. Selbst diese Bewegung schmerzte. Er wusste, dass Horning gestorben war. Er hatte mit angesehen, wie ihr Kopf in tausend Stücke zersprengt wurde.



„Wie sieht es mit mir aus?“



Berg schüttelte seinen Kopf. „Nicht so gut wie Susan, fürchte ich. Sie haben Sie noch im Helikopter stabilisiert und Sie operiert, sobald wir hier waren. Wir sind im medizinischen Bereich – der OP-Saal ist nur ein paar Zimmer weiter. Es ist ganz gut hier, vielleicht nicht ganz so fortschrittlich, wie es für jemanden mit Schusswunden gut wäre. Sie haben Blut verloren, aber das meiste wurde Ihnen wieder zugeführt. Die Infusion ist nur eine Salzlösung, damit Sie hydriert bleiben. Ihr Arm hat ein bisschen Knochenmasse verloren – wenn Sie Schmerzen haben, schätze ich, dass das dafür verantwortlich ist. Es wird ein bisschen dauern, bis Sie sich wieder wie früher bewegen können – vielleicht werden die Bewegungen auch für immer eingeschränkt bleiben. Aber Sie wurden auch noch im unteren Brustbereich getroffen und das war noch schlimmer.



„Es hat ein paar Stunden gedauert, bis sie alle Fragmente entfernt hatten. Einer Ihrer Lungenflügel ist kollabiert und musste wieder aufgepumpt werden. Man hat Ihnen Antibiotika aufgrund der eventuellen Infektionen gegeben. Sie haben gesagt, dass man Sie wie Frankenstein wieder zusammenflicken musste. Sie haben ungefähr 18 Stunden lang hohes Fieber gehabt, aber scheinbar ist es jetzt besser. Sie sind ziemlich unzerstörbar, wussten Sie das? Man hat Ihnen auch Beruhigungsmittel gegeben, aber aus irgendeinem Grund sind Sie schon aufgewacht.“



Luke wollte nichts von seinen wundersamen Heilkräften hören. Er war sein ganzes Leben dafür gelobt worden, dabei war er sich nicht einmal sicher, ob da etwas dran war. Er selbst fand, dass er immer einfach nur Glück gehabt hatte, das Schlimmste zu vermeiden. Außerdem hatte er die letzten zwanzig Jahre auf seinen Einsätzen Dexedrin wie Bonbons verdrückt – es brauchte eine Menge Narkosemittel, um bei ihm zu wirken.



„18 Stunden lang?“, fragte er. „Wie spät ist es jetzt?“



Chuck schaute auf seine Uhr. „Es ist viertel vor neun abends, 13. November. Der Anschlag war gestern um kurz nach sechs.“



Luke dachte kurz darüber nach. Er hatte einen ganzen Tag verloren.



In der Vergangenheit wäre er alarmiert gewesen, wenn er so viel Zeit verloren hätte und einfach verschwunden wäre. Er hätte Becca und Gunner so schnell wie möglich kontaktiert. Aber Becca war tot und Gunner wollte sowieso nichts von ihm wissen. Er stellte erstaunt fest, dass es niemanden gab, dem er Bescheid sagen musste. Es gab niemanden, der hören wollte, dass es ihm gut ging.



Luke war vollkommen allein auf dieser Welt.



„Wissen wir, was genau passiert ist?“, fragte er.



„Im Presseraum? Teilweise. Denken Sie daran, dass wir untergetaucht sind, also haben wir nur begrenzte Möglichkeiten. Aber wir kennen die Story, die sie im Fernsehen erzählen und wir wissen, dass sie wahrscheinlich nicht stimmt. Laut dem Fernsehen war es alles ein großer Zufall.“



„Ein Zufall? Was soll das überhaupt bedeuten?“



„Für uns schien es, als hätten die beiden Männer zusammengearbeitet“, sagte Chuck. „Ein Lockvogel, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken und den Geheimdienst von der Präsidentin wegzulocken und der Schütze selbst. Aber sie behaupten, dem wäre nicht so.



„Der Lockvogel, der auf der linken Seite stand, heißt Paul Dobson. 37 Jahre alt, freier Mitarbeiter für verschiedene Pressedienste. Er hat seit fünf Jahren einen Presseausweis für das Weiße Haus, seit Hayes an der Macht war. Angeblich hatte er geistige Probleme – Wahnvorstellungen, Depressionen, möglicherweise einen psychotischen Schub. Er hat sein Handy auf Susan gerichtet und kann von Glück reden, dass er nicht selbst dabei ums Leben gekommen ist.“



Luke erinnerte sich daran, wie er sich vor den Mann gestellt hatte, um die Schusslinie auf Susan abzudecken. Hätte er eine echte Waffe gehabt, wäre Luke jetzt wahrscheinlich tot.



„Dobson wurde festgenommen und scheinbar ist er schon seit Jahren von Susan besessen. Es scheint, als dachte er, dass die beiden eine Beziehung hatten. Jetzt, wo sie ihr Amt niederlegen wollte, hatte er wohl Angst, dass er sie nie wiedersehen würde. Er wollte angeblich nur ihre Aufmerksamkeit erregen.“



„Glauben Sie das?“, fragte Luke. „Er wollte ihre Aufmerksamkeit erregen, indem er so tut, als würde er eine Waffe auf sie abfeuern? In einem Zimmer voller bewaffneter Geheimdienstagenten, nur eine Sekunde bevor ein echter Attentäter das Feuer eröffnet? Das wäre wirklich ein ziemlicher Zufall.“



Berg schüttelte seinen Kopf. „Ich glaube kein Wort davon, aber das ist es, was sie behaupten. Ich glaube, dass sie zusammengearbeitet haben. Leider haben wir keine Möglichkeit, das im Moment zu beweisen. Was für ihre Geschichte spricht ist, dass er keine eigenen Waffen besaß, nicht beim Militär war und es keine Hinweise dafür gibt, dass er den Schützen kannte. Er war einfach nur ein Typ, der seit der Uni für verschiedene Zeitungen geschrieben hat. Und er war ein bisschen verrückt.“



„Wer war der echte Schütze?“, fragte Luke.



„Michael Benn“, sagte Chuck. „29 Jahre alt, war beim Militär, wurde aus unbekannten Gründen entlassen. Allerdings ehrenhaft.“



„Welche Division?“, fragte Luke.



„10th Mountain – leichte Infanterie.“



„Einsätze?“



„Irak, allerdings in unterstützender Rolle in dem riesigen Botschaftskomplex, den wir dort haben. Er war nie auf einem Kampfeinsatz.“



„Sonst noch was?“



„Er hat die letzten Jahre für eine kleine, eher liberale News-Website geschrieben. Die Presseleute vom Weißen Haus mochten ihn und seine Artikel. Also konnte er ohne Probleme in den Presseraum zusammen mit den großen Jungs von der New York Times
 , CNN, FOX und der Washington Post
 . Das ist nichts Ungewöhnliches – das Weiße Haus hat gerne ein paar Verbündete im Publikum, egal wie unbedeutend ihr Arbeitgeber ist. Das garantiert wenigstens ein paar positive Artikel und leichte Interviewfragen. Wir haben ihn im Voraus überprüft. Ich erinnere mich an nichts in seinen Akten, das eine Bedrohung darstellen würde. Einfach nur ein junger Kerl, ein Veteran, ohne besonderen Lebenslauf und Ambitionen, Journalist zu werden. Und dann das. Ein Blutbad. Es macht einfach keinen Sinn.“



„Wie konnte er die Waffe ins Weiße Haus schmuggeln?“, fragte Luke.



Berg blickte Luke vielsagend an. Er schüttelte seinen Kopf. „Er hat sie nicht reingeschmuggelt. Einfach unmöglich. In den Presseraum des Weißen Hauses kommt niemand mit einer Waffe. Man würde nicht mal in die Nähe kommen.“



„Wissen Sie, was das bedeutet?“



Berg nickte. „Es gab einen Insider. Jemand hat die Waffe für ihn mitgebracht. Jemand von uns. Jemand aus meinem
 Team.“



Luke dachte an den Geheimdienstagenten, der scheinbar aus dem Weg gegangen war, als die Schießerei begonnen hatte. Würde er ihn wiedererkennen, wenn er ihn sehen würde? Auf jeden Fall. Und er würde sich wünschen, dass Luke nie überlebt hätte.



„Was machen wir jetzt?“



„Denken Sie, Sie können aufstehen?“, fragte Berg.



„Ich kann es versuchen.“



„Dann kommen Sie mit.“
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„Sie haben angefangen.“



Sein Name war Weng Kaibo. Hier in den Vereinigten Staaten nannte er sich Michael. Michael Wing. Das war einfacher für die Amerikaner. Viele Chinesen im Westen machten das so – stellten die Reihenfolge ihres Namens um und änderten den Vornamen in etwas Bekanntes. Für eine Weile hatte er seinen echten Namen behalten, aber er war es satt, dass die Leute ihn „Mr. Kaibo“ nannten.



Er blickte aus seinem Fenster im dritten Stock und sah dem Trubel auf der Straße zu. Er lebte mit seiner Familie nur ein paar Blocks südlich von Canal Street, der historischen Grenze von Chinatown.



Ein Block von ihnen entfernt wurde gerade ein Zaun errichtet. Die Bauarbeiter waren fleißig am arbeiten und wurden von Polizisten beschützt. Natürlich. Die Chinesen waren jetzt eine Gefahr. Zwei chinesische Gangster hatten vor zwei Nächten Protestanten von Gathering Storm getötet. Dass die Extremisten vorher hilflose Passanten auf der Straße angegriffen und Geschäfte verwüstet hatten, interessierte niemanden. Und nur einen Tag später hatte ein Weißer die Präsidentin und Vizepräsidentin erschossen. Aber es waren die Chinesen, die eingesperrt werden mussten.



Die Lichter rund um die Baustelle waren taghell und die Geräusche unerträglich laut. Die schweren Trucks rumpelten über die Straße und brachten den Boden zum Beben. Wing konnte quasi fühlen, wie das Gebäude sich unter seinen Füßen bewegte. Wenn die Trucks rückwärts fuhren, piepten sie so laut, dass es alles andere übertönte. PIEP … PIEP … PIEP …



Wing war froh, dass sie zumindest einen Block weit entfernt waren. Die Menschen, die am Ende der Straße wohnten, mussten glauben, dass sie in einem Alptraum gefangen waren.



Aber auch Wing war in diesem Alptraum. Das war ihm nur zu bewusst.



Die Bauarbeiter hatten einen Graben ausgehoben. Sie errichteten nach und nach ihren Zaun. Das Fundament passte perfekt in ihren Graben. Während er zusah, stellte eine Gruppe Bauarbeiter gerade einen Abschnitt des Zauns auf. Sie hielten ihn hoch und weitere Männer kamen dazu, füllten den Graben wieder und gossen Beton hinein, um ihn zu stabilisieren.



Wing war fasziniert von diesem Vorgang. Er hätte die ganze Nacht lang zuschauen können. Er sah dabei zu, wie er selbst zu einem Gefangenen gemacht wurde. Nein, nicht nur er – seine Frau, seine beiden Kinder, alle seine Nachbarn und all seine Freunde. Sie alle wurden gerade eingesperrt.



Der Zaun war ein durchsichtiger Sicherheitszaun, der fast zwei Stockwerke hoch war. Es sah nicht so aus, als wäre es besonders schwer, über ihn zu klettern. Wing vermutete daher, dass er nur eine temporäre, schnelle Lösung war, die nichtsdestotrotz die meisten Leute abschrecken würde. Etwas permanenteres würde sich schon mit der Zeit finden.



Während er zusah, wurde eine weitere Sektion aufgestellt. Sie schienen nicht besonders schnell zu arbeiten, aber die Konstruktion war trotzdem erstaunlich weit fortgeschritten. Zehn Teams an Arbeitern wie diesen konnten vermutlich die gesamte Nachbarschaft bis zum Morgengrauen einzäunen.



Er wandte sich vom Fenster ab.



Seine Frau saß mit ihrem jüngsten Kind – ihrer Tochter Kira – auf dem Sofa. Sie starrten beide gedankenverloren auf den Fernseher.



„Jeder muss sich morgen an der Schule melden, um sein elektronisches Fußband zu bekommen“, sagte seine Frau. „Ab morgen. Wir sollen alle überwacht werden, selbst die Kinder. Wir sollen für die Bänder bezahlen. Nicht viel – zehn Dollar pro Woche, also vierzig Dollar für uns vier.“



Wing schüttelte seinen Kopf. „Gerüchte. Das glaube ich nicht.“



Sie zuckte mit den Achseln. „Du hast auch gedacht, dass der Zaun nur ein Gerücht ist.“



Er antwortete nicht. Sie hatte recht. Bis nur vor ein paar Stunden hatte er das Gerede über einen Zaun abgetan. Den ganzen Tag lang hatte er jeden, der darüber geredet hatte, abgewiesen. „Sie werden niemals einen Zaun errichten“, hatte er gesagt. „Wir sind hier in Amerika. Das ist unmöglich.“



Seine Frau sprach tonlos weiter, ohne auch nur aufzusehen. Die farbenfrohen Lichter vom Fernseher erhellten ihr Gesicht. „Wenn wir die Fußbänder nicht innerhalb von zwei Tagen abholen, gehen sie davon aus, dass wir Kriminelle sind und können uns verhaften. Wir könnten ja illegale Einwanderer sein oder von der Polizei gesucht werden. Nur Kriminelle würden nicht wollen, dass man weiß, wo sie gerade sind.“



„Wir werden keine Fußfesseln tragen“, sagte Wing. „Ich würde eher zurück nach China gehen, bevor ich mit ansehe, wie jemand von uns so etwas durchmacht.“



Jetzt schaute sie ihn an. Ihr Blick war kalt und tot. Sie war so wunderschön, dass ihr Blick ihm das Herz brach. Wie sollte er sie nur beschützen? Wie sollte er nur seine Kinder beschützen?



„Warum glaubst du, dass sie uns gehen lassen werden?“, fragte sie.
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„Tim Rutledge wurde verhaftet.“



Luke humpelte in eine kleine, hochmoderne Kommandozentrale. Er stützte sich auf einen Gehstock aus Aluminium und trug noch seine Krankenhaushose und ein Paar billiger Sandalen. Er hatte einen flauschigen, orangenen Pullover an – hier unten war es kalt. Sein verbundener Oberkörper fühlte sich unglaublich wund an. Er fühlte sich, als würde er sich nie wieder richtig bewegen können. Sein linker Arm pochte, trotz der Schmerzmittel. Neben ihm sah Chuck Berg wie das Ebenbild für Gesundheit aus.



Kurt Kimball blickte auf, als sie den Raum betraten. Er sah aus wie immer – groß, glatzköpfig, stark. Er hatte eine Anzughose, ein passendes Hemd und ein blaues Jackett an. Das einzige an ihm, was die schwierigen Umstände verriet, waren die dunklen Ringe unter seinen Augen.



„Hier sind unsere Helden“, sagte er. „Die beiden Männer, die mal wieder das Leben der Präsidentin gerettet haben.“



„Dieses Mal nur mit Ach und Krach“, sagte Chuck.



Luke sagte nichts. Es hatte nicht viel gefehlt und er wäre gestorben.



„Hallo, Agent Stone“, sagte Kurt. „Ich wusste nicht, dass Sie schon wach sind. Sind Sie schon wieder fit?“



Luke zuckte langsam mit den Achseln. „Ich dachte mir, ich schaue mich mal um. Lasse mich ein wenig herumführen. Anschließend wollen Chuck und ich ein bisschen Ringen. Mal sehen, zum Runterkommen joggen wir vielleicht noch ein wenig durch die Korridore.“



Der Raum war weiß und ovalförmig, ein runder Tisch stand in der Mitte. Kat Lopez war ebenfalls hier, sowie ein paar junge Helfer. Es war eine kleine Gruppe, höchstens ein halbes Dutzend Leute. Am Ende des Tischs hing ein großer flacher Videobildschirm und an jedem Sitz war eine kleinere Version eingelassen.



„Wie sieht es aus?“, fragte Luke.



„Die Welt ist auf den Kopf gestellt worden“, sagte Kurt. „Wollen Sie sich nicht setzen? Ich bringe Sie auf den neuesten Stand.“



Luke setzte sich vorsichtig auf einen der Konferenzstühle. „Haben Sie irgendwas zu essen?“, fragte er. „Es ist eine Weile her, seitdem ich was zwischen die Zähne bekommen habe.“



„Wir haben Fertigsandwiches“, sagte einer der Helfer. „Hühnersalat, Thunfischsalat. Sind nicht schlecht. Ein paar Chips, Cola, Wasser oder Kaffee.“



Luke gab seine Bestellung ab. Einmal alles. Er sah Kurt an.



„Schießen Sie los.“



Hinter Kurt erwachte der Bildschirm zum Leben. „Wir sind hier unten untergetaucht“, fing er an. „Wir nehmen an, auch wenn wir momentan noch keine handfesten Beweise dafür haben, dass das Attentat im Presseraum von Jefferson Monroes Organisation geplant wurde. Ihr Ziel war es, Susan und Marybeth Horning zu eliminieren und damit die dritte Person in der Präsidentschaftsfolge ins Amt zu bringen, die Sprecherin des Hauses.“



„Und das wäre …“, sagte Luke.



„Karen White aus North Dakota. 54 Jahre alt, unverheiratet, aus einem Republikanerdistrikt und mit einer vollkommen unbemerkenswerten Karriere als Repräsentantin. Sie ist hauptsächlich für ihren exzentrischen Modegeschmack bekannt. Sie hat gestern Abend den Amtseid abgelegt. Seitdem sind Monroe und seine Untergebenen ins Weiße Haus eingezogen und haben die Zügel quasi in der Hand. Wir nehmen an, dass sie kaum mehr als eine Marionette für sie ist.“



„Ich nehme an, dass diese Vermutungen nicht aus dem Nichts kommen.“



„Genau.“



„Was haben sie gemacht, seitdem sie übernommen haben?“, fragte Luke.



„Mehr als man vermuten würde, dass man in 30 Stunden schaffen könnte. Sie haben ohne es groß zu verkünden die Ermittlungen des Weißen Hauses aufgrund des Wahlbetrugs und Stimmunterdrückung eingestellt. Sie haben Susan für tot erklärt und behaupten, dass sie ihre Leiche bis zu ihrem Staatsbegräbnis an einem geheimen Ort aufbewahren.“



Luke dachte ein paar Sekunden darüber nach. Er stellte fest, dass er sich langsam an diese neue Situation gewöhnte. Bis zum Attentat hatte er an Susans Behauptungen gezweifelt, dass die Wahl gestohlen wurde. Und selbst wenn, hatte es ihm nicht viel ausgemacht – Politik ging ihn nichts an. Er interessierte sich einfach nicht dafür. Konservative Präsidenten, liberale Präsidenten. Ebbe und Flut. Die Dinge veränderten sich, das Volk war es satt, und die Dinge änderten sich wieder. In der Zwischenzeit ging es der Republik wie eh und je, der Großteil war auf Autopilot aufgrund der riesigen föderalen Bürokratie und der Armee and Politikern, die auf jeder Ebene im Amt war.



Aber das hier? Das war etwas ganz anderes.



„Ihnen blieb nichts anderes übrig“, sagte er. „Sie brauchen Susans Tod, damit ihre verfrühte Übernahme legitimiert wird.“



Kurt nickte. „Ja.“



„Was es nahelegt, dass sie wissen, dass sie noch am Leben ist, aber nicht wissen, wo sie gerade ist.“



„Bingo.“



„Was es außerdem nahelegt, dass sie nach uns suchen.“



Kurt nickte erneut. „Natürlich.“



Luke schaute sich um. „Wir sollten hier verschwinden.“



Jetzt stand Kat Lopez auf. Sie schüttelte ihren Kopf. „Auf logistischer Ebene wäre das ziemlich schwer. Wir können nicht einmal unsere Handys anschalten, ohne dass wir von ECHELON, dem Datamining-Programm der NSA, entdeckt werden. Dieser Bunker hier ist quasi eine Außenstelle von Pierre Michauds Firma. Die Festnetztelefone sind Weiterleitungen seiner Telefone im Büro in D.C. Die E-Mails sind allesamt intern. Das gesamte Netz ist per Firewall nach außen hin gesichert. Wenn wir versuchen, hier wegzugehen, ziehen wir nur Aufmerksamkeit auf uns. Außerdem können wir nirgendwohin, erst recht nicht irgendwohin, wo es so sicher ist wie hier. Pierre weiß, dass wir hier sind, aber er selbst hat noch keine Anzeichen gezeigt, ebenfalls herzukommen, da selbst das Aufmerksamkeit erregen würde. Er ist immer noch in Kalifornien, an einem unbekannten Ort. Seine Stellvertreter erkundigen sich momentan nach Susans Leiche.“



„Was, wenn sie uns finden?“, fragte Luke. „Wenn jemand Informationen über uns weitergibt?“



Kat zuckte nur mit den Achseln. „So weit haben wir noch nicht gedacht.“



„Es gibt Grund zur Annahme, dass genau das bereits passiert ist“, sagte Kurt. „Mehrere Mitglieder von Chucks Sicherheitsteam im Weißen Haus wurden verhaftet, aufgrund der Vermutung, dass sie dem Schützen geholfen haben, eine Waffe hereinzuschmuggeln. Haley Lawrence, Susans ehemaliger Verteidigungsminister, wurde ebenfalls verhaftet, aber wir wissen, dass er nichts mit der Sache zu tun hatte. Ebenso Tim Rutledge, Susans Wahlkampfleiter.“



„Sie werden versuchen, unseren Aufenthaltsort aus ihnen auszuquetschen“, sagte Kat.



Luke nickte. „Weiß einer von ihnen, wo wir sind?“



„Ein paar von meinen Leuten wissen Bescheid“, sagte Berg. „Aber die würden lange durchhalten, bevor sie irgendetwas erzählen.“



Luke sagte nichts weiter dazu. Er vermutete, dass Chuck noch nie bei einem Waterboarding zugesehen hatte. Aber so weit waren sie vermutlich sowieso noch nicht – Waterboarding bei Geheimdienstagenten wäre ein ziemlich großer Schritt. Hätten sie das gemacht, wäre dieser Bunker bereits voll mit Jefferson Monroes Handlangern.



„Was geht sonst noch vor sich?“, fragte er.



Auf dem Bildschirm tauchten mehrere Videos auf. Jedes der vier Videos zeigte, wie Bauarbeiter an etwas arbeiteten.



„Direkt nach ihrem Amtsantritt haben sie damit begonnen, Zäune um Chinatowns in vier Großstädten zu errichten – New York, Boston, San Francisco und Los Angeles. Das war eines von Monroes großen Wahlversprechen und er zögert nicht, es wahrzumachen. Heute Morgen haben sie angefangen, Überwachungsprotokolle einzuführen – Einwohner der Chinatowns müssen elektronische Überwachungsgeräte am Fuß tragen, so wie gerichtlich verurteilte Verbrecher, die sich unter Hausarrest befinden.



„Einwohner müssen Erlaubnisse beantragen, wenn sie ihre Nachbarschaft verlassen wollen und befinden sich unter ständiger Überwachung. Die Präzedenzfälle für diese Art der Überwachung sind natürlich offensichtlich die jüdischen Ghettos der Nazis im Zweiten Weltkrieg und die gelben Sterne, die die Juden damals tragen mussten. Der einzige Unterschied ist die moderne Technologie. Außerdem haben sie angekündigt, dass sie innerhalb der nächsten 24 Stunden eine Rechtsauskunft für die künstlichen Inseln ausstellen werden, die China im Südchinesischen Meer baut.“



„Eine Rechtsauskunft?“, fragte Luke.



„So nennen sie es.“



„Das ist etwas, das sie im Iran und in Saudi-Arabien tun“, sagte Luke. „Dort stellt die Regierung Rechtsauskünfte aus.“



Es schockierte ihn mitanzusehen, wie diese Dinge in den Vereinigten Staaten geschahen. Aus seiner Sicht hatte er all diese Jahre gekämpft, um eine offene und freie Gesellschaft zu verteidigen. Keinen Autokraten, der sich im Weißen Haus verschanzte und fatwas
 gegen seine zahllosen Gegner ausstellte.



Er zuckte innerlich mit den Schultern. Diese Dinge würden niemals Bestand haben. Das würde er nicht zulassen. Wenn es sein musste, würde er sich mit seinem Leben dafür einsetzen.



„Was sonst noch?“, fragte er.



Ein Video von Don Morris öffnete sich, wie er das staatliche Supermax-Gefängnis in Colorado verließ. Die Rocky Mountains thronten im Hintergrund, während Don in einem blauen Anzug gekleidet in eine schwarze Limousine einstieg.



„Karen White hat heute mehrere Verschwörer des Mount Weather Attentats begnadigt, einschließlich Ihres alten Chefs Don Morris. Es gibt sogar Gerüchte, dass sie Bill Ryan entlassen wollen, auch wenn das bis jetzt noch nicht passiert ist. Der öffentliche Aufschrei wäre zu groß.“



„Hatten sie etwas mit der Verschwörung zu tun?“, fragte Luke.



Kurt schüttelte seinen Kopf. „Wir glauben nicht. Wir denken eher, dass sie Susans Amt selbst untergraben wollen. Wenn die Verschwörer für unschuldig erklärt werden, hätte Susan niemals Präsidentin werden sollen.“



Einen Moment lang stellte sich Luke vor, wie er selbst in den Rocky Mountains stand und über sie hinwegblickte. Es war unglaublich, was sie sich da leisteten.



„Was für eine Verbindung haben sie zu dem Schützen?“, fragte er.



„Keine, von der wir wissen. Der Schütze selbst ist auch ein kleines Mysterium. Wir wissen, dass er mit 18 ins Militär eingetreten ist, aber sein Leben davor ist ein Rätsel, um es nett auszudrücken. Scheinbar wurde er vom Jugendamt von seiner Mutter weggenommen, als er noch klein war. Anschließend war er bei verschiedenen Pflegefamilien und Waisenhäusern. Die meisten Aufzeichnungen existieren nicht mehr, weil sie damals noch nicht elektronisch festgehalten wurden, oder weil jemand sie gelöscht hat. Es gibt ziemlich große Lücken zwischen seiner Kindheit, seiner Zeit beim Militär und seinem restlichen Leben, die wir noch nicht ausfüllen konnten. Wenn wir mehr wissen würden, könnten wir besser festmachen, wie ihre Beziehung aussieht.“



„Was sagen sie über ihn?“, fragte Luke.



„Dass er Susans Fan war“, sagte Kat Lopez.



„Na toll“, sagte Luke. „Noch ein Fanatiker, der eine Waffe auf sie gerichtet hat.“



„Sie behaupten, dass er, als er herausgefunden hat, wie korrupt sie ist und dass sie Patrick Norman ermordet hat, so enttäuscht von ihr war, dass er sich dazu entschlossen hat, sie umzubringen. Angeblich hat er sie in den 24 Stunden vor dem Anschlag heftigst auf seiner Arbeit kritisiert. Eine ganz schöne Kehrtwende für jemanden, der die letzten zwei Jahre nur Lobhymnen über sie verfasst hat.“



Luke fing langsam an, das große Gesamtbild zu sehen. Kurt half ihm dabei, die Verbindungen zu verdeutlichen. Wenn sie den Schützen mit Jefferson Monroe in Verbindung bringen konnten, könnten sie seinen Amtsantritt verhindern. Wenn sie das nicht schafften, hätten sie keine große Hoffnung. Nicht, so lange sie in einem Bunker festsaßen.



„Also glauben Sie, dass Michael Benn angeheuert wurde. Ein Maulwurf, der nur auf den Befehl gewartet hat, Susan umzubringen. Und der andere Kerl hat für die Ablenkung gesorgt.“



Kurt nickte. „Wir glauben, dass das am wahrscheinlichsten ist.“



„Warum sollte Benn sich selbst opfern?“, fragte Luke. „Warum sollte auch nur einer von beiden das tun? Es ist eine Sache, ein Maulwurf zu sein, aber es ist etwas ganz anderes, auf eine Selbstmordmission zu gehen. Man spaziert nicht einfach in ein Zimmer, schießt auf die Präsidentin und Vizepräsidentin und erwartet, dass man unbehelligt wieder rausspazieren kann. Egal ob man dabei stirbt oder nicht, sein Leben wäre so oder so vorbei.“



Kurt zuckte mit den Achseln, sagte aber nichts. Luke sah sich um. Susans Leute starrten ihn allesamt an.



„Sie wollen, dass ich da rausgehe und mehr herausfinde“, sagte Luke.



„Wenn Sie bereit dafür sind“, sagte Kat Lopez. „Sie sehen ziemlich mitgenommen aus, aber wenn Sie denken, dass Sie fit sind, sind Sie die beste Chance, die wir haben.“



Luke wusste, dass sie recht hatte. Er war zwar seit zwei Jahren außer Dienst, aber die Ersatzbank war heutzutage ziemlich leer. Was körperliche Konfrontationen anging, hätte er im Moment keine großen Chancen, aber er hatte immer noch einige Ressourcen parat, Kontakte, die er anrufen konnte. Und ihre Gegner würden ihn nicht erwarten.



Und doch gab es vielleicht eine noch einfachere Lösung.



„Warum nicht einfach Susan an die Öffentlichkeit gehen lassen?“, fragte er. „Kontaktieren Sie die Presse, sagen Sie ihnen, dass Susan noch am Leben ist. Revidieren Sie Karen Whites Amtsantritt.“



Kurt schüttelte seinen Kopf. „Es wäre schön, wenn es so einfach wäre. Eine ihrer ersten Amtshandlungen war, den Generalstaatsanwalt sowie den Großteil der Verwaltung des Justizministeriums zu feuern. Erst heute hat der neue Generalstaatsanwalt aufgrund des Tods von Patrick Norman eine posthume Verschwörungs- und Mordanklage gegen Susan ausgestellt. Selbst jetzt, wo sie offiziell tot ist, wollen sie ihre Rolle bei seinem Mord untersuchen. Sobald Susan wieder auftaucht, würde man sie verhaften.“



„Wer will mich verhaften?“, sagte eine Stimme.



Sie drehten sich um. Susan Hopkins stand in der offenen Tür. Sie war ähnlich angezogen wie Luke, mit dem Unterschied, dass sie einen Wollmantel über ihrer Krankenhauskleidung anhatte, statt einem orangenen Pullover.



„Susan, Sie sollten noch nicht aufstehen“, sagte Kat Lopez.



Susan seufzte schwer. „Jetzt bin ich aber hier.“



„Wie geht es Ihnen?“



Sie fuhr sich mit der Hand durch ihre Haare. „Als hätte mich ein LKW überfahren.“



 



* * *



 



„Susan, ich glaube du musst hier weg.“



Sie starrte ihn verängstigt mit ihren großen Rehaugen an. So verletzlich hatte er sie noch nie zuvor gesehen.



Sie waren in einem Schlafzimmer im Wohnbereich des Bunkers. Das Zimmer war unpersönlich und kalt. Ein großes Doppelbett mit Metallrahmen stand hier, ein paar Stühle, ein Tisch und ein rechteckiger Teppich. Es gab keine Lampen – sämtliche Lichter des Bunkers waren in der Decke eingelassen. Es wirkte wie ein Zimmer, in dem jemand für alle Ewigkeit wohnen könnte – eher wie eine Gefängniszelle aus einem Science-Fiction-Film als ein tatsächliches Schlafzimmer.



Susan saß auf dem Rand des Bettes. „Warum sollte ich?“



Luke zuckte mit den Schultern. Er stand ihr gegenüber. „Zu viele Leute kennen diesen Ort. Ein paar aus Chucks Team wissen von ihm und sie wurden verhaftet. Sie sind momentan in Jefferson Monroes Gewahrsam. Sie werden nicht ewig durchhalten. Die Ärzte und Krankenschwestern, die uns behandelt haben – sie sind nicht mehr hier. Sie sind da draußen. Ich gebe niemandem konkret die Schuld, aber es war ein Fehler, sie gehen zu lassen.“



Luke versuchte ein letztes Mal, an ihre Vernunft zu appellieren. Vor einer Stunde war er bei ihren Mitarbeitern auf taube Ohren gestoßen. Er war davon überzeugt, dass sie hier wegmussten, aber sie wollten alle hierbleiben. Sie fühlten sich sicher hier. Aber sie waren alles andere als sicher.



„Wirst du wenigstens darüber nachdenken?“, fragte er. „Wenn du dich dafür entscheidest, werden sie auf dich hören.“



Sie nickte, aber nur halbherzig. „Ich werde darüber nachdenken.“



Luke selbst würde in ein paar Minuten gehen.



Sie hatten ihm neue Kleidung besorgt. Eine Jeans, ein Hemd und eine Jagdjacke und ein paar Stiefel, die ihm tatsächlich passten. Kurt Kimball oder Kat Lopez hatten offensichtlich für jede Eventualität gesorgt. Pierres Leute hatten ein Auto für ihn an der Oberfläche abgestellt. Die Schlüssel lagen auf dem Vorderrad auf der Fahrerseite. Er hatte sogar die Kontaktdaten für einen Arzt, an den er sich wegen seiner Verletzungen wenden konnte und der ihm die Verbände wechseln würde.



Den einzigen Anhaltspunkt, den er hatte, war der Name des Schützen – Michael Benn – und seine unmittelbare Vorgeschichte. Das würde reichen. Es war jedenfalls ein Anfang. Darauf konnte er aufbauen.



Trotz der Schmerzmittel hatte er starke Schmerzen. Aber er würde damit leben können. Sie würden ihn etwas langsamer machen, aber gleichzeitig wäre er wacher und aufmerksamer. Bei diesen Schmerzen würde es ihm schwerfallen, einfach so einzuschlafen.



Susan zitterte. Sie hatte immer noch die Krankenhaushose an und hier unten war es kalt. Es schien, als würde die Kälte hier niemals verschwinden.



„Glaubst du, sie wollen mich umbringen?“



„Ich glaube, die Antwort kennst du selber“, sagte Luke.



Sie nickte langsam. „Ja, du hast recht.“



Ihr Atem stockte und sie zitterte wieder. „Ich glaube, ich kann nicht mehr, Luke. Weißt du, das erste Mal, als wir uns getroffen haben, hat es mich fast zerstört. Der Gedanke, dass mich jemand umbringen will … war so überwältigend. Aber dieses Mal fühlt es sich viel realer an. Und Marybeth …“



„Es ist nicht deine Schuld“, sagte Luke.



„Doch, ist es. Wir hätten niemals zur gleichen Zeit am gleichen Ort sein sollen und ich habe sie zu dieser dummen Pressekonferenz eingeladen. Ich bin für ihren Tod verantwortlich, ist dir das klar? Ich wollte es nicht, aber so ist es nun mal. Du musst vorsichtig sein, Luke. Ständig. Du darfst dich nicht …“ Ihre Stimme verlor sich.



Sie verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse und schlang die Arme um ihren Oberkörper, aber sie weinte nicht.



Luke dachte nicht nach – er agierte einfach. Er ging zu ihr, setzte sich neben sie aufs Bett und legte seine Arme um ihre Schultern. Sie war fast einen Kopf kleiner als er. Zuerst versteifte sie sich in seiner Umarmung, aber langsam entspannte sie sich wieder. Sie seufzte lang, als hätte sie ihren Atem angehalten.



„Du hast mir schon wieder das Leben gerettet“, sagte sie. „Und dieses Mal wurdest du sogar angeschossen. Ich weiß nicht, wie ich dir jemals danken kann.“



„Ist schon okay“, sagte er. „Mir wird immer gesagt, dass ich unbesiegbar bin.“



Susan hörte gar nicht mehr auf zu zittern. Sie wandte sich jetzt zu ihm und legte ihre Arme um ihn. Sie zog sich näher an ihn.



In diesem Moment spürte Luke, wie sich alles veränderte.



Ihre Beziehung war nicht mehr rein professionell.



Es war anders. Etwas Persönliches – intimer, als er sich je hätte vorstellen können. Es war surreal. Er und die Präsidentin der Vereinigten Staaten.



„Endlich“, sagte sie. „Das habe ich mir schon so lange gewünscht.“



„Ich mir auch“, sagte er und er realisierte, dass es stimmte. Seine eigenen Worte überraschten ihn.



„Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist“, sagte sie.



Luke wusste es auch nicht. Seine Hände allerdings schon. Sie strichen über ihren Rücken und fanden die Öffnungen in ihrem Krankenhausoberteil – sie fanden ihre nackte Haut. Sie bewegten sich langsam. Sie drückte sich noch näher an ihn und weinte leise an seiner Brust.



Er wusste nicht, ob er bereit dafür war, oder ob das der richtige Zeitpunkt war. Er musste sich schnell entscheiden, denn schon bald wäre es zu spät um aufzuhören.



Die Sprechanlage summte plötzlich.



„Susan?“, sagte eine Frauenstimme.



Susan atmete tief ein und stoppte sich mitten in der Bewegung. Sie rutschte vorsichtig von Luke weg und drückte auf einen Schalter an der Wand. Über dem Schalter war ein roter Knopf – wahrscheinlich ein Notfallalarm.



„Ja, Kate?“



„Sie sollten in den Konferenzraum kommen, wenn Sie können.“



„Was ist passiert?“



„Das Weiße Haus hat gerade seine Rechtsauskunft wegen den Inseln im Südchinesischen Meer ausgestellt.“



Luke dachte darüber nach – warum sollten sie das mitten in der Nacht tun? Weil es jetzt in China Tag war? Weil das amerikanische Volk schon schlief oder gerade auf dem Weg ins Bett war?



„Wie schlimm ist es?“, sagte Susan.



Die Sprechanlage war stumm.



„Kat?“



„Es ist der Beginn der Apokalypse“, sagte Kat.



 



* * *



 



Das Auto war ein Witz.



Es war eine relativ neue, dunkle Viertürer-Limousine, absolut nichtssagend – nicht die Art von Auto, die Luke normalerweise fahren würde. Wahrscheinlich schaffte sie nicht mehr als 130 Stundenkilometer.



Sie stand am Ende eines Waldweges, umgeben von Bäumen, ungefähr 400 Meter vom Bunker entfernt. Im Dunkel der Nacht konnte er sie kaum sehen, bis er fast direkt vor ihr stand. Die Schlüssel lagen auf dem Vorderrad auf der Fahrerseite, genau da, wo sie sein sollten.



Niemand würde diesem Auto hinterherschauen. Pierres Leute hatten es irgendwann in den letzten Stunden hier abgestellt. Im Handschuhfach würde Luke eine leere weiße Schlüsselkarte finden, die die Tür von Zimmer 528 im Sheraton Hotel in Arlington öffnen würde – nicht ganz in D.C. selbst, aber nah genug. Er konnte das Zimmer so lange benutzen, wie er musste. Die Karte verschaffte ihm außerdem Zugang zum Parkhauseingang – die Angestellten an der Rezeption würden ihn niemals sehen.



Im Handschuhfach befand sich außerdem eine Erlaubnis, das Parkhaus des Hotels benutzen zu dürfen, sowie ein halbes Dutzend Handys mit Prepaid-Guthaben.



Unter dem Fahrersitz war eine geladene Neunmillimeter Glock-Pistole, sowie zwei weitere vollgeladene Magazine. Im Kofferraum unter dem Teppich, dort, wo normalerweise der Ersatzreifen war, befand sich eine Remington 870 Pump-Shotgun mit ein paar Boxen Munition, sowie drei Blendgranaten.



Das war zumindest ein Anfang. Wenn nötig, konnte er Nachschub holen. Er sah sich um. Die Luft war klar. Hier in den Bergen war es kühl, fast schon kalt. Aber früher oder später würde es für Luke schon heiß werden.



Er setzte sich vorsichtig auf den Fahrersitz. Er öffnete das Fach am Armaturenbrett, das früher einmal ein Aschenbecher gewesen war. Hier befand sich ein Rezept für morphinbasierte Schmerzmittel. Ein Arzt in Alexandria würde ihn Tag und Nacht empfangen, um seine Verbände zu wechseln oder sich um seine Wunden zu kümmern. Seine Handynummer befand sich auf der Rückseite des Rezepts.



Luke tastete nach der Bodenmatte. Er zog eine Ecke hoch – dort war ein dicker Umschlag. Er öffnete ihn und fand, was man ihm versprochen hatte – 10.000 Dollar in bar, das Meiste davon in Zehnern, Zwanzigern und Fünfzigern, aber auch jede Menge Ein- und Fünf-Dollar-Noten. Keine Hunderter. Darauf hatte er bestanden. Eine Hundert-Dollar-Note erregte selbst heutzutage immer noch Aufsehen.



„Okay“, sagte er. „Sehr gut.“



Jetzt war er auf sich gestellt. Sobald er von hier wegfuhr, wollte er nicht wieder zurückkommen und er hatte keine Möglichkeit, sie direkt zu kontaktieren.



Er fuhr mit dem Auto den Waldweg entlang, bis er zu einer engen gepflasterten Straße wurde. Er folgte der Straße bis zu einem großen Eisentor. Es öffnete sich automatisch und schloss sich wieder, sobald er hindurchgefahren war. Er hörte das laute Knarren hinter sich.



Er schaute zurück zu dem Anwesen. Es war von hohen Betonmauern umgeben und auf den Mauern befand sich Stacheldraht. ACHTUNG stand auf den Schildern an der Wand, die alle 20 oder 30 Meter an ihr befestigt waren. HOCHSPANNUNG.



Von außen war es unmöglich festzustellen, was dieser Ort war. Jemand, der sich hierhin verirrte, würde vielleicht denken, dass es ein Elektrizitätswerk war, oder eine Art Lagerhalle für chemischen Abfall.



Er folgte der kurvigen Straße und fuhr den Berg hinab. Für mindestens eine Stunde war er nach Nordosten unterwegs. Er fühlte sich langsam ruhiger und die Fahrt war angenehm. Die hügelige Landschaft verwandelte sich langsam in eine ländliche Umgebung voll mit kleinen Bauernhöfen.



Er stellte das Radio an und wechselte zu einem Nachrichtensender. Eine Frauenstimme erzählte ihm die schlechten Neuigkeiten, Neuigkeiten, die er bereits von Kurt Kimball gehört hatte.



„Präsidentin Karen White hat heute Nacht eine Rechtsauskunft ausgestellt, die besagt, dass China unmittelbar seine künstlichen Inseln im Südchinesischen Meer aufzugeben hat, wenn sie einen Angriff seitens der Vereinigten Staaten vermeiden wollen. Die Evakuierung der Inseln hat in den nächsten 48 Stunden zu beginnen. Wenn amerikanische Flugzeuge in diesem Zeitraum keine großangelegten Evakuierungen feststellen, ist die Regierung dazu bereit, den Abschuss von taktischen Nuklearsprengköpfen freizugeben. Die chinesische Regierung antwortete, dass dies eine gefährliche Provokation seitens der Vereinigten Staaten darstellt und versicherte weiterhin, dass die Inseln sich in chinesischem Hoheitsgebiet befinden. Hier ist der chinesische Außenminister Li Tse Tung auf einer Pressekonferenz in London.“



Eine Männerstimme fing an zu sprechen. „China ist ein souveräner Staat und verfolgt bereits seit Jahrhunderten vor der Gründung der Vereinigten Staaten seine Interessen im Südchinesischen Meer. Wir werden unser Territorium oder unsere Interessen nicht aufgeben, nur weil es die Vereinigten Staaten so wollen. Präsidentin White legt es auf eine Konfrontation an, die nur in einem Unglück für alle Beteiligten enden kann.“



Die Nachrichtensprecherin erzählte weiter. „In Tokio fiel der Nikkei Aktienindex nach der Ankündigung der amerikanischen Regierung. In London befand sich der Stand des FTSE Aktienindex deutlich unter dem Stand beim gestrigen Börsenschluss. In der Zwischenzeit wurde die kanadische Einwanderungswebsite aufgrund hoher Anfragen erneut abgeschaltet. Ein Mitarbeiter der kanadischen Einwanderungsbehörde teilte uns anonym mit, dass das Land seinen Einwanderungsprozess vorübergehend einstellen und die nächsten sechs Monate keine neuen Anträge annehmen wird.“



Luke stellte das Radio aus. Wenn die USA tatsächlich einen taktischen Nuklearschlag gegen China durchführen würden, würde niemand den Folgen entkommen, indem sie nach Kanada flohen.



Er fuhr weiter, umgeben von Stille.



Nach einer Weile erreichte er die Zivilisation. Er stellte sein Auto auf einem Parkplatz in der Nähe eines kleinen Flusses ab. Ungefähr 100 Meter flussaufwärts befand sich eine alte überdachte Brücke – tagsüber wäre es hier bestimmt schön.



Er nahm ein Handy aus dem Handschuhfach. Es war an der Zeit, das erste zu benutzen. Zeit, loszulegen. Er stieg aus dem Auto und ging zum Flussufer. Das lange Sitzen hatte seine Knochen ganz steif gemacht.



Trotzdem fühlte er sich gut.



Das Telefon klingelte drei Mal.



„Hallo?“, sagte Mark Swann. Seine Stimme klang unsicher, fast schon paranoid. Es war drei Uhr nachts und er war wach. Die Welt stand vor dem Untergang und jemand rief ihn an. Kein Wunder.



„Mr. Helu?“, sagte Luke. „Albert Helu?“



„Ja.“



„Wissen Sie, wer ich bin?“



„Ja“, sagte Swann.



„Haben Sie die Nachrichten verfolgt, seitdem wir uns das letzte Mal gesprochen haben?“



„Natürlich.“



„Sind Sie bereit für die Arbeit?“



Die Leitung war still. Kurz dachte Luke, dass Swann aufgelegt hatte.



„Albert?“



„Gibt es etwas, das ich nicht weiß? Über die Sache, die passiert ist? Etwas, das sie nicht bekanntgeben?“



Luke nickte, aber das konnte Swann natürlich nicht sehen. „Ja.“



„Wenn das so ist, bin ich bereit.“



„Gut. Ich brauche Sie. Sie sind der Beste, den es gibt. Okay?“



„Okay.“



Luke musste vorsichtig sein, was er sagte. ECHELON hörte zu. Es arbeitete sich durch Millionen von Anrufen, Text- und Instantnachrichten und E-Mails. Bei gewissen Wörtern und Ausdrücken schlug es Alarm. In kürzester Zeit konnte es Satelliten- und Drohnenüberwachung auslösen. Wenn sie ihn einmal im Visier hatten, würden sie ihn nicht wieder loslassen. Das wollte Luke vermeiden.



„Der Mann. Sie wissen schon, wer. Er hat einen Namen. Ich vermute, mehr als nur einen. Antworten Sie mit Ja oder Nein. Kennen Sie seinen Namen?“



„Ja.“



„Ich brauche alles. Wo war es? Wen kennt es? Wer kennt es? Mehr als alles andere muss ich wissen, warum.“



„Okay. Ich glaube, das kann ich Ihnen besorgen.“



„Sehr gut“, sagte Luke. „Aber glauben Sie es nicht nur. Seien Sie sich sicher.“



„Natürlich.“



„Nächster Punkt“, sagte Luke. Ihr Gespräch war schon zu lang für seinen Geschmack.



„Ja.“



„Unser alter Freund. Der Riese. Wo ist er?“



Mark Swann zögerte kurz.



„Er, äh, ist auf dem Campus. Er hat gerade keine Auslandsarbeit. Er unterrichtet in der Zwischenzeit ein wenig.“



Luke nickte. Der Riese war natürlich Ed Newsam. Mit dem Campus meinte Mark die Ausbildungsstätte des FBI und das Hauptquartier in Quantico.



Gut genug.



„Denken Sie, er wird überrascht sein, mich zu sehen?“, fragte Luke.



„Ich war es jedenfalls“, sagte Swann.



„Danke, Albert.“



„Bitte“, sagte Swann. „Nennen Sie mich doch Al.“



Luke lächelte und legte auf. Er schaute sich auf dem Parkplatz um. Niemand war außer ihm hier. Er öffnete die Rückseite des Handys und entfernte den Akku. Dann warf er das Handy auf den Boden und trat zu. Er stampfte regelrecht, zerbrach das Glas und zerstörte die Plastikkomponenten. Er stampfte immer wieder, bis das Telefon in seine Einzelteile zersprang. Er sammelte die Stücke auf und warf sie in den Fluss. Den Akku nahm er mit – er würde ihn auf der Autobahn aus dem Fenster werfen.



Ein Handy weniger.



Blieben noch fünf übrig.
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Luke war müde.



Er stand angelehnt an einen glänzend schwarzen Hummer H3 auf dem Parkplatz eines McDonald’s, der drei Kilometer von dem Trainingsgelände in Quantico entfernt war. Er hatte ein paar Stunden in seinem Hotelzimmer schlafen können, aber das war nicht annähernd genug gewesen. Kaffee würde heute nicht reichen.



Der Parkplatz war nahezu leer. Der McDonald’s hatte erst vor fünf Minuten aufgemacht. Luke war seit einer Minute hier. Er hatte die anderen anwesenden Autos gründlich inspiziert – ein kleiner, schrottreifer Toyota Tercel, ein noch kleinerer Mazda – er vermutete, dass der riesige Hummer die richtige Wahl war.



Ed Newsam kam aus dem McDonald’s. Er trug eine braune Lederjacke und hatte zwei große weiße Papiertüten in einer und einen Kaffeebecher in der anderen Hand.



Ed war riesig – das war das erste, was jedem auffiel, der ihn zum ersten Mal sah. Ihm dabei zuzusehen, wie er den Parkplatz überquerte war wie mit anzusehen, wie ein Sturm aufzog. Er war Mitte 30, schwarz, hatte kurzgeschorene Haare, kurze Bartstoppel und war muskelbepackt. Sein Brustkorb schien über einen Meter breit, seine Arme hatten einen Umfang von nahezu 50 Zentimetern, seine Beine noch mehr. Er war jemand, mit dem man nicht in ein Feuergefecht verwickelt werden wollte, ganz zu schweigen von einem Faustkampf. Luke wusste aus eigener Erfahrung, was er alles anrichten konnte.



Ed hüpfte nahezu über den Parkplatz – er war offensichtlich überhaupt nicht müde.



Als er sich seinem Auto näherte, bemerkte er Luke. Er musste zwei Mal hinschauen, ob er nicht ein Trugbild oder einen Geist vor sich sah. Luke schwieg, während Ed den Aluminium-Gehstock bemerkte, den er in der Hand hielt.



Luke deutete auf die Tüten in Eds linker Hand. „Musst du Frühstück für die ganze Mannschaft holen?“



Ed lächelte. „Das ist für mich.“



Luke grinste zurück. „Ich weiß.“



Ed deutete mit seinem Kinn auf den Gehstock. „Nettes Accessoire.“



Luke zuckte mit den Schultern. „Ich wurde angeschossen.“



Ed nickte. „Selbst ich schaue Fernsehen, Bruder. Ich weiß, dass du angeschossen wurdest. Ich meinte eher den Gehstock selbst. Nicht gerade schick, verstehst du? Sieht aus wie etwas, was meine Oma benutzen würde. Passend zu ihren Krampfader-Hosen.“



„Naja, so weit bin ich noch nicht“, sagte Luke.



Ed blieb ein paar Schritte von Luke entfernt stehen. Er sah ihn einen Moment lang an und betrachtete ihn eingehend. Dann schaute er sich auf dem Parkplatz um, um sicherzugehen, dass keine unangenehmen Überraschungen auf ihn warteten.



„Wie hast du mich gefunden?“



„Ich habe geraten.“



„Geraten?“



Luke zuckte mit den Achseln. „Ja. Ich wusste, dass du in Quantico bist. So wie ich dich kenne, gehst du früh zur Arbeit.“ Er deutete auf den McDonald’s. „Ich weiß, dass du kein Problem damit hast, 2000 Kalorien von diesem Zeug herunterzuschlingen. Also habe ich mir gedacht, dass du dir hier Frühstück holst. Als ich angekommen bin, war es einfach zu erraten, welches von denen hier dein Auto ist.“



Eds Augen verengten sich. Luke wusste, dass er ihm seine Geschichte nicht vollkommen abkaufte. „Hätte doch sein können, dass ich durch den Drive-In fahre.“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Und die Chance verpasst, mit den Mädels hinter der Theke zu flirten? Ich glaube nicht.“



Ed lächelte wieder. „Du kennst mich ein wenig zu gut.“ Er zeigte auf seinen Hummer. „Lust auf eine Spazierfahrt?“



Luke nickte. „Immer.“



Sie fuhren in die entgegengesetzte Richtung von Quantico. Fünf Minuten später stellte Ed das Auto auf dem Parkplatz eines Baseballfeldes ab. Er befand sich am Rande der riesigen Rasenfläche.



Er öffnete eine seiner Tüten und zog einen Haufen weißer Styropor-Container heraus. Pfannkuchen mit Würstchen in dreifacher Ausführung. Ed goss braunen Sirup über den Haufen Pfannkuchen und die dunkelbraunen Würstchen. Langsam und methodisch arbeitete er sich mit dem Plastikbesteck durch seine Mahlzeit. Er bot Luke nichts an.



Nachdem er nach einer Minute die erste Portion verdrückt hatte, öffnete er den nächsten Behälter.



„Was macht dein Cholesterin?“, fragte Luke. „Warst du in letzter Zeit mal beim Arzt?“



Ed schüttelte seinen Kopf. „Warum schießt du nicht los, was du auf dem Herzen hast?“, sagte er.



Luke zuckte mit den Achseln. „Okay.“ Er war sich nicht ganz sicher, wo er anfangen sollte, also redete er nicht groß um den heißen Brei herum.



„Ich arbeite für die Präsidentin.“



„Karen White?“, fragte Ed.



Luke schüttelte seinen Kopf. „Susan Hopkins.“



Ed drehte seinen Oberkörper, um Luke anzusehen. Er hatte aufgehört zu kauen.



Luke nickte. „Ja. Sie ist noch am Leben. Ich habe sie vor sechs Stunden noch gesehen. Sie ist nicht einmal verletzt. Jedenfalls nicht stark.“



Jetzt blickte Ed wieder geradeaus. Seine Augen suchten das leere Baseballfeld ab. „Sie ist nicht mehr die Präsidentin.“



„Im Moment nicht, nein.“



„Also was machst du dann für sie?“



Luke holte tief Luft. „Ich untersuche das Attentat auf sie und Marybeth Horning.“



„Machen die Behörden das nicht bereits?“



Luke spürte sein Unbehagen. Ed wusste genau, was Luke tat, aber er wollte, dass er es aussprach. Was würde er dazu sagen?



„Niemand untersucht den Vorfall aus meinem Standpunkt“, sagte Luke.



„Der wäre?“



„Dass der Schütze von Jefferson Monroe und seiner Organisation angeheuert wurde. Sie wussten, dass Susan ihr Amt niederlegen wollte, also haben sie ihre Nachfolgerin getötet und haben versucht, Susan selbst zu töten.“



„Warum sollten sie das tun?“, fragte Ed. „Sie wollte ihr Amt abtreten und hätte eine absolute Beginnerin zurückgelassen – und in ein paar Monaten wären sie sowieso ins Weiße Haus eingezogen.“



„Der Grund dafür ist, dass sie die staatliche Untersuchung aufgrund von Wahlbetrug und Stimmunterdrückung einstellen wollten, die die Wahl zu Monroes Gunsten hat ausgehen lassen. Marybeth Horning hätte sie vorangetrieben. Sie haben sie gestern eingestellt.“



Ed lächelte und schüttelte seinen Kopf. Jetzt schien er in die Ferne zu blicken, hinter das Baseballfeld, zum Horizont, wo sich etwas befand, das nur er sehen konnte. Es sah fast so aus, als wenn sich seine Augen mit Tränen füllten. Fast, aber nicht ganz.



„Ach, Luke“, sagte er. „Wo warst du nur die ganze Zeit? Ich habe dich vermisst.“



„Ich bin eine Weile untergetaucht“, sagte Luke. „Ich musste mich um ein paar Dinge kümmern.“



„Und, hast du es geschafft?“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Da bin ich mir nicht so sicher.“



Ed seufzte schwer. „Ich wünschte, ich könnte dir helfen. Das tue ich wirklich. Wir haben viel durchgemacht. Aber ich war auf neun Missionen, seitdem wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ein paar von ihnen haben Monate gedauert und ich war tief Undercover. Es kommt mir vor, als wenn die Zeit im SRT ein ganzes Leben zurückliegt. Ich bin jetzt Kommandant der Geiselrettung und unterrichte unerfahrene Jungspunde, die gerade erst anfangen. Es ist das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich meine kleinen Mädchen regelmäßig sehen kann – sie sind gar nicht mehr so klein. Ich verstehe, was du von mir willst … du willst, dass ich das alles riskiere.“



„Ed –“



„Das alles macht nicht mal viel Sinn, weißt du das? Was du hier erzählst. Ich meine, okay, nach zwei Jahren tauchst du einfach so wieder auf, gerade rechtzeitig um vor laufenden Fernsehkameras angeschossen zu werden. Dann kommst du hierher und ruinierst mein Frühstück, um mich darum zu beten, alles stehen und liegen zu lassen, um mit dir auf eine Mission zu gehen – so wie in alten Zeiten, stimmt’s? Das Problem ist, dass sich die Dinge verändert haben. Du hast eine Menge Leute – einschließlich mich – ganz schön im Stich gelassen.“



Luke nickte. „Das weiß ich. Es tut mir leid.“



„Das SRT wäre zu einem Riesenerfolg geworden, wenn du der Kommandant gewesen wärst. Aber du hast dich dazu entscheiden, es sterben zu lassen, damit du 40 Jahre in der Wüste umherwandern kannst. Der Rest von uns ist zurückgeblieben und wir haben unser Leben gelebt. Nein. Wir haben unser Leben wiederaufgebaut
 , Luke. Aber alles schön und gut, das kann ich dir verzeihen. Dass du uns im Stich gelassen hast, dass du etwas so Wichtiges fallen gelassen hast. Du hattest deine Gründe.“



Er schwieg einen Moment.



„Aber was du mir hier erzählst, klingt ganz schön wirr. Es macht keinen Sinn. Du willst mir sagen, dass ein Schütze, der Susan Hopkins jahrelang unterstützt hat, ins Weiße Haus spaziert ist und auf sie gefeuert hat, weil Jefferson Monroe, oder seine Leute, ihn dafür bezahlt haben? Er ist auf eine Selbstmordmission gegangen, ohne eine Chance da wieder rauszukommen – Tod oder eine lebenslange Gefängnisstrafe als einzige Aussicht – für einen Haufen Geld?“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Ich behaupte nicht, dass er es für Geld gemacht hat. Ich weiß nicht, was für Gründe er hatte. Aber er hat nicht alleine gehandelt, da bin ich mir sicher. Eine Sekunde vor ihm hat jemand anderes für Aufruhr gesorgt.“



„Ein Verrückter“, sagte Ed. „Der nicht mal eine Waffe hatte und es gibt keine Beweise, dass sie sich gekannt haben.“



„Wie hat der Schütze die Waffe reinbekommen?“, fragte Luke.



Ed zuckte mit den Achseln. „Keine Ahnung. Aber meine Kollegen und die D.C. Polizei untersuchen die Sache. Ich bin mir sicher, dass sie was rausfinden werden. Und wenn es so weit ist, wird es irgendeine Lücke in den Sicherheitsprotokollen sein, die seit Jahren übersehen worden ist.“



„Ist es das, was du willst?“, fragte Luke. „Dass die Dinge so weitergehen? Dass Käfige rund um Chinatowns errichtet werden? Dass Jefferson Monroe Präsident wird?“



Ed hob seinen Zeigefinger. „Hey, das ist was anderes. Aber ich gehe nicht auf eine verrückte Mission um den Typen zu stürzen, nur weil ich ihn nicht mag. Du weißt, wie es läuft. Er wurde gewählt, eines Tages wird er wieder abgewählt. Oder auch nicht. Aber das Leben geht weiter. Früher oder später wird er sowieso wieder gehen, egal was passiert. Und all die Dummheiten, die er in seinem Amt angestellt hat, werden vom nächsten Präsidenten rückgängig gemacht.“



„Sie haben Pläne, in weniger als zwei Tagen Atombomben abzuwerfen.“



„Säbelgerassel“, sagte Ed. „Das ist alles. Sie denken, dass Susans Haltung China gegenüber zu schwach war. Sie wollen nur Eindruck schinden.“



„Ed…“, sagte Luke, aber er wusste nicht, was er sonst noch sagen sollte. Seit wann bist du so vorsichtig? Als du dich dazu entschieden hast, dass dir deine Karriere wichtiger ist, als dein eigenes Land?





Wann bist du so erwachsen geworden?




„Sag mal, Mann“, sagte Ed. „Lass mich dich zurückbringen. Ich muss gleich zur Arbeit. Ich bin gerne etwas früher da, sammle mich ein bisschen, bevor der Tag anfängt.“



„Okay“, sagte Luke.



Ed sah ihn an. „Es hat gutgetan, dich mal wieder zu sehen Luke. Wirklich. Für was auch immer du dich entscheidest, ich wünsche dir alles Gute dabei.“



 



* * *



 



„Haben Sie mit dem Riesen gesprochen?“, fragte Mark Swann.



„Ja, ich bin gerade zurück.“



„Was hat er gesagt?“



„Er hat Nein gesagt.“



„Nein?“



„Er hat kein Interesse.“



Luke fuhr auf der Interstate 95 nach Norden zurück Richtung D.C. Der Verkehr verdichtete sich langsam, während er sich der Stadt näherte. Die Autos vor ihm bremsten immer wieder ab. Ihre Bremslichter leuchteten in regelmäßigen Abständen auf und gingen dann wieder aus.



Er telefonierte absichtlich, während er sich mit hoher Geschwindigkeit bewegte und in einer Gegend mit viel Mobilfunkverkehr war, falls jemand das Gespräch tatsächlich abhören wollte. Wenn er noch langsamer fahren musste, würde er von der Interstate abfahren und wieder die Richtung nach Süden einschlagen. Auf der Gegenspur sah es deutlich leerer aus.



„Wow, das ist überraschend.“



Luke nickte. „Finde ich auch. Aber so ist es nun mal. Was haben Sie für mich?“



„Ich habe mehr über den mysteriösen Mann erfahren.“



„Erzählen Sie mir mehr.“



„Die Person, die uns interessiert…“, fing Swann an.



Die Worte Michael Benn
 schwebten unausgesprochen über die Leitung. Luke sagte nichts.



„Er hat dazu geneigt, immer mal wieder zu verschwinden und woanders aufzutauchen, manchmal unter einem anderen Namen. Mit sechs Jahren wurde er seiner Mutter weggenommen, aufgrund von nicht näher spezifiziertem Missbrauch oder Vernachlässigung. Er hatte eine drei Jahre ältere Schwester, die ich aber nicht ausfindig machen konnte. Auch sie wurde dort weggeholt. Ihr Name ist seit Jahren nirgendwo mehr aufgetaucht.



„Aber zurück zu unserem Jungen. Er wurde unmittelbar zu einer Pflegefamilie gegeben, die ihn für sechs Monate behalten hat. Dann wurde er ihr wieder weggenommen, aus unbekannten Gründen. Er kam in ein Waisenhaus und ist anschließend verschwunden.“



„Verschwunden?“, fragte Luke. „Wie das?“



„Es gibt keine Aufzeichnungen darüber, wo er dann hin ist. Vielleicht weil die Aufzeichnungen schlampig waren. Aber wir reden hier über die 1980er – damals gab es bereits digitale Systeme. Als er drei Jahre später wiederaufgetaucht ist, war er in einer Anstalt für psychisch kranke Kinder in Kanada.“



Luke gefiel die Sache nicht. Ihr Gespräch wurde zu spezifisch. Noch mehr und sie würden riskieren, gewisse Schlüsselwörter auszusprechen. Trotzdem musste er es wissen.



„Wie heißt die Anstalt?“



Swann sagte nichts.



„Albert? Sagen Sie es einfach.“



„Allen Memorial Institute. Ein Krankenhaus der McGill Universität in Montreal.“



Alarmglocken gingen in Lukes Kopf an. Der Name erinnerte ihn an etwas – an etwas Finsteres. Etwas aus der fernen Vergangenheit, etwas, das hätte vergraben bleiben sollen. Etwas, von dem Luke nicht genug wusste. Aber ECHELON würde es wissen und ECHELON lauschte nach jedem Hinweis darauf.



Luke wagte es nicht, den Namen auszusprechen. Nicht jetzt, nicht am Telefon. Aber es war eine Spur und er wusste auch schon, wo er mehr herausfinden konnte.



„Albert?“, sagte er erneut.



„Ja.“



„Es wird hier ein bisschen zu heiß. Ich glaube, ich muss mich ein wenig abkühlen.“



„Wenn das so ist“, sagte Swann. „Lege ich besser auf und wir sprechen uns ein andern Mal.“



„Graben Sie weiter“, sagte Luke.



„Das werde ich.“



Swann legte auf. Die Autos vor Luke standen inzwischen still. Der Verkehr in Washington, D.C. – das hatte er garantiert nicht vermisst. Auch er brachte sein Auto jetzt zum Stehen und starrte das Handy in seiner Hand an.



Er musste das Teil loswerden.
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Gerry der Hai hatte die Zeit seines Lebens.



Sein Herz schlug so schnell wie schon lange nicht mehr. Es war erstaunlich, was ein paar kleine politische Hindernisse anrichten konnten.



Die Generäle waren sich unsicher ob der Entscheidung, die Chinesen zu bombardieren. Der Präsidentschaftskandidat war sich unsicher, ob er überhaupt den Rechtsanspruch dazu hatte, Einwohner chinesischer Herkunft festzunehmen und einzusperren – er hatte das Gefühl, dass das einen Schritt zu weit ging. Und die amtierende Präsidentin schien gerade einen Nervenzusammenbruch zu haben.



Nur Gerry der Hai fühlte sich, als hätte er alles im Griff. Oh, natürlich war er ein wenig gestresst. Und die Zahnräder in seinem Gehirn arbeiteten auf Hochtouren. Wie sie alle war er schließlich auch nur ein Mensch. Aber es war eine gute Art von Stress.



Als er noch ein Kind gewesen war, hatte er oft grenzwertige Dinge unternommen. Einbruch, Schlägereien, regelrechte Attentate. Schon damals gab es solche und solche – die, die damit umgehen konnten und diejenigen, die es nicht schafften. Gerry kam schon immer zurecht.



Ein Kopf lugte durch die Tür.



„Mr. O’Brien?“



Gerrys Beine lagen auf dem polierten Eichenschreibtisch in seinem neuen Büro im Weißen Haus. Offiziell war er jetzt politischer Berater für die Regierung. Sein helles, geräumiges Büro befand sich am anderen Ende des Ganges zum Oval Office. Das war ihm nur recht – im Westflügel des Weißen Hauses zu arbeiten bedeutete ein gewisses Maß an Prestige für ihn. Wäre diese Tatsache nicht, hätte er sein kleines Reich lieber an einem etwas abgeschiedeneren Ort. In seinem Terminkalender standen zahlreiche Meetings und manchmal war es besser, wenn die Namen der Personen, mit denen er sich traf, sein kleines Geheimnis blieben.



„Ja. Kommen Sie doch rein.“



Der Junge kam ins Büro. Gerry fand ihn sympathisch. Er war eher ein Mann als ein Junge, wahrscheinlich Anfang dreißig. Sein Name war Malcolm und er war jemand, dem Gerry Verantwortung übertragen konnte. Er wusste, dass er die Arbeit, die er ihm auftrug, schnell genug erledigen würde und auch noch Kompetenz dabei an den Tag legte. Außerdem konnte er Geheimnisse für sich behalten.



„Ja, Malcolm?“



„Sir, der Spezialagent, nach dem Sie gesucht haben, der, der während des Attentats auf Marybeth Horning von Michael Benn angeschossen wurde?“



„Ja. Luke Stone.“



„Er ist vor ungefähr einer Stunde auf dem Parkplatz eines McDonald’s in Quantico aufgetaucht. Einer unserer Männer hat einen FBI-Agenten überwacht, der mit Stone im FBI Special Response Team gearbeitet hat. Sein Name ist Edward Newsam und er ist aktuell Kommandant des Geiselrettungsteams beim FBI. Stone hat ihn auf dem Parkplatz eines McDonald’s getroffen, bei dem Newsam scheinbar jeden Morgen Frühstück holt. Die beiden Männer sind zu einem anderen Parkplatz gefahren und haben sich dort für fast eine halbe Stunde unterhalten.“



„Wissen wir mehr über Newsam?“



Malcolm blickte auf das Tablet, das er in der Hand hielt. „Newsam, Edward J. Fünfunddreißigjähriger Afroamerikaner, ehemaliges Mitglied von Delta Force. Geschieden und zwei Kinder. Hat zahlreiche Kampfeinsätze hinter sich und mehrere Auszeichnungen und Medaillen erhalten, sowohl während seiner Zeit im Militär als auch im Zuge seines Dienstes beim FBI. Der Großteil seiner Karriere ist klassifiziert, aber ich weiß, dass er mindestens zwei Mal das Purple Heart, das Verwundetenabzeichen, sowie einen Bronze Star für herausragende Leistungen im Kampfeinsatz erhalten hat.“



„Wissen wir, worüber sich die beiden unterhalten haben?“



Malcolm schüttelte seinen Kopf. „Nein. Aber unser Überwachungsagent folgt Stone jetzt. Newsam ist um 07:52 Uhr in Quantico angekommen und hat sich ein paar Minuten später an seinem Computer angemeldet. Worüber auch immer sie gesprochen haben, scheint seine Pläne für den Tag nicht weiter beeinflusst zu haben.“



Gerry nickte. „Gut. Überwachen Sie Newsams Logins und seine Aktivitäten auf der Arbeit weiter. Wenn Sie nichts Ungewöhnliches bemerken, lassen Sie ihn in Ruhe. Wir wollen nicht, dass er bemerkt, dass wir ihn beobachten und wenn er nichts unternimmt, sollten wir auch nichts riskieren. Wo ist Stone jetzt?“



„Er steht im Stau und ist auf dem Weg in die Stadt.“



Gerry der Hai lächelte. Staus waren für den Pöbel – für Leute wie Luke Stone. Gerry hatte Staus aus seinem Leben eliminiert. Inzwischen kam es ihm so vor, als hätte er noch niemals in einem Stau festgesteckt. Heutzutage wurden die Straßen vor ihm entweder vom Geheimdienst freigeräumt, bevor er überhaupt ankam, oder er hüpfte einfach in einen Hubschrauber.



„Okay. Lassen Sie ihn nicht aus den Augen. Wenn sich die Möglichkeit ergibt, möchte ich, dass er in Gewahrsam genommen wird. Lebend, wenn möglich, tot, wenn nötig. Er könnte Informationen haben, die nützlich für uns sind, aber ich will ihn lieber tot haben, als dass er uns entwischt. Schlagen Sie an einem abgelegenen Ort zu, wo es keine Zeugen gibt und wo es unwahrscheinlich ist, dass Zivilisten mit hineingezogen werden. Stone ist gefährlich, ein ranziges Überbleibsel aus der Hopkins-Regierung, und je eher wir ihn von der Straße holen, desto besser ist es für alle Beteiligten.“



„Verstanden, Sir.“




Guter Junge

 , sagte Gerry fast laut.



„Und Malcolm?“



„Ja?“



„Ihre Männer sollen vorsichtig sein. Bleiben Sie auf Abstand. Stone ist ein äußerst erfahrener Geheimagent. Wenn er uns auch nur riecht, wird er auf der Stelle verschwinden.“



„Natürlich“, sagte Malcolm. „Unsere Männer sind die Besten der Besten.“



Gerry nickte. Er wusste, dass er recht hatte. Seit fast einem Jahr hatten sie eine kleine Armee aus privaten Geheimdienstagenten aufgebaut – seit ihre Wahlkampagne Fahrtwind aufgenommen hatte. Bekannte Firmen wie Blackstone Recruiters, High Adventure, Triple X Outcomes – Gerry hatte mit ihnen allen zusammengearbeitet. Firmen, die sich darauf spezialisierten, Agenten aus den besten Elitetruppen anzuheuern – egal ob Amerikaner, Briten oder Israelis.



„Sir?“, sagte Malcolm, bevor er endgültig ging.



„Was noch?“



„Mr. Monroe würde Sie gerne sprechen, wenn Sie Zeit haben.“



 



* * *



 



„Gerry, ich habe Probleme.“



Es war ein sonniger Tag und Licht strömte durch die großen Fenster des Oval Office. Jefferson Monroe stand mit dem Rücken zu Gerry dem Hai an einem dieser Fenster und blickte hinaus in den Rosengarten, der zu dieser Jahreszeit größtenteils brach lag. Einen Moment lang stellte sich Gerry vor, wie er ein scharfes Messer in Richtung von Monroe warf, wie ein Magier, der sein Publikum in Staunen versetzte, indem er scheinbar das Leben seines Assistenten riskierte.



Monroe trug ein hellblaues Hemd. Gerry stellte sich das Messer vor, wie es in ihm steckte, hellrotes Blut sich von der Wunde aus ausbreitete und das teure Designerhemd ruinierte.



„Warum sagst du mir nicht, was für Probleme das sind, Jeff, und wir finden gemeinsam eine Lösung.“



„Du weißt es nicht?“, fragte Monroe.



Gerry schüttelte seinen Kopf. „Nicht wirklich. Es scheint doch alles gut zu laufen. Wir sind hier, zwei Monate vor deinem Amtsantritt, so wie wir geplant haben. Die Wahlbetrugsuntersuchung liegt auf Eis. Vor uns liegt nichts außer Triumph. Wir müssen nicht mehr gegen das System kämpfen. Wir sind jetzt das System.“



Monroe drehte sich um. Er sah erschöpft aus – erschöpfter, als Gerry ihn vermutlich je gesehen hatte und sie hatten schon zahlreiche sechszehn-Stunden-Tage hinter sich. Gerry konnte sich gut vorstellen, dass sein Gegenüber nicht viel Schlaf bekam. Er zwar auch nicht, aber er war auch zwanzig Jahre jünger als sein Chef und an Schlafmangel gewöhnt.



„So kann man es natürlich auch sehen“, sagte Monroe.



Gerry lächelte.



Sie waren allein im Oval Office. Nur zwei Männer, die an der Spitze des Machtgefüges standen, das die gesamte Welt zusammenhielt. Vor Gerrys innerem Auge sah er Washington, D.C. und seine Wahrzeichen – das Kapitol, den obersten Gerichtshof, die historischen Monumente, die zahlreichen Bundesagenturen und Lobbyfirmen, die ringförmige Umgehungsstraße, die Vororte und die Vororte der Vororte. All das existierte als Lebenserhaltungssystem für diesen einen Raum. Gerry O’Brien und Jefferson Monroe standen in der Gebärmutter der Schöpfung. Wenn Monroe das doch nur auch verstehen würde.



„Wie siehst du es denn?“, fragte Gerry.



Der alte Mann zählte die Punkte an seinen Fingern ab.



„Die amtierende Präsidentin hat die Nacht damit verbracht, in ihrem Zimmer zu weinen, so sagt man mir. Sie ist entsetzt aufgrund der Tatsache, dass wir den Chinesen mit einem Atomkrieg drohen und ist immer noch nicht aus der Residenz des Weißen Hauses herausgekommen. Ich wurde darüber informiert, dass sie ihren Mitarbeitern gesagt hat, dass wir die Drohungen zurücknehmen und vielleicht sogar ein Treffen mit dem chinesischen Präsidenten abhalten sollen, um die Missverständnisse aufzuklären.“



Gerry schüttelte seinen Kopf. Karen White hatte einfach nicht die nötigen Nerven. „Lass mich mit Karen reden“, sagte er. „Ich werde nach oben gehen und nach ihr sehen, sobald wir hier fertig sind.“



Monroe nickte. „Das wäre gut.“



„Verstanden. Was noch?“



„Der Vereinigte Generalstab ist ganz offen gegen einen Angriff auf China. Vielleicht nicht unbedingt gegen den Angriff selbst, sondern eher gegen das Timing. Nach allem, was ich höre, sind wir nicht dazu bereit, innerhalb von zwei Tagen zuzuschlagen. So eine Operation benötigt normalerweise monatelange Planung und Koordination. Wenn ich es richtig verstanden habe, müssen wir auf einen Gegenschlag vorbereitet sein. Da wir ihnen gesagt haben, was wir machen werden, wann und wo wir zuschlagen, würde ihr Gegenschlag sehr wahrscheinlich unmittelbar nach unserem Angriff stattfinden, vielleicht sogar vorher. Der Generalstab ist äußerst beunruhigt von dieser Möglichkeit und sie sagen, dass die Situation rasend schnell außer Kontrolle geraten könnte.“



Gerry holte tief Luft. „Die Chinesen werden nachgeben und die Inseln evakuieren. Das weiß ich einfach. Wir sind stark, sie sind schwach. Aber das ist nebensächlich hier. Entweder muss der Generalstab mitspielen oder wir müssen hin mit besseren Generälen besetzen. Sie müssen verstehen lernen, dass die Bevölkerung das Militär kontrolliert und nicht anders herum. Sie haben auf unsere Befehle zu hören. Was ist mit dem Typen, der Vorsitzender des Vereinigten Generalstabs war, bis Hopkins ihn vor ein paar Jahren verhaftet hat? Der, der einen massiven Erstschlag gegen Russland geplant hatte?“



Monroe nickte. „Robert Coates.“



„Genau“, sagte Gerry. „Er ist nicht mehr im Gefängnis, oder?“



„Er ist seit einem Jahr auf freiem Fuß. Er hat ein mildes Urteil bekommen, wenn man bedenkt, dass er quasi einen Putschversuch auf die Beine gestellt hat. Er wurde seines Amtes enthoben und unehrenhaft aus dem Militär entlassen.“



Eines der Dinge, die Gerry an Jefferson Monroe so mochte, war sein Wissen über die verschiedensten Leute und was sie gerade machten. Er war wie eine einzige riesige Boulevardzeitung. Durch und durch ein Politiker – jemand, der niemals ein Gesicht oder einen Namen vergaß.



„Kennst du ihn?“



Monroe nickte. „Ich kenne ihn seit dreißig Jahren. Er ist in Ordnung. Ein alter Kämpfer.“



„Nehmen wir doch ihn.“



Jetzt zuckte Monroe mit den Schultern. „Susans nationaler Sicherheitsberater, Kurt Kimball, ist verschwunden. Was auch immer er denkt, dass er damit beweist, im besten Falle ist es Pflichtvernachlässigung, im schlimmsten Falle Hochverrat. Wir können ihn mit Coates ersetzen. Dafür müssen wir noch nicht mal jemanden fragen – keine Senatsanhörung oder dergleichen.“



„Alles klar“, sagte Gerry. „Meine Mitarbeiter werden ihn kontaktieren und ihn noch heute Nachmittag herholen. Wahrscheinlich hat er immer noch Kontakte im Pentagon. Er wird schon dafür sorgen, dass der Ball ins Rollen gerät.“



Gerry zögerte, aber nur kurz. Es war fast schon atemberaubend, die Schachfiguren über das Brett zu bewegen, wie sie es gerade taten. Jefferson Monroe brauchte jemanden, der für ihn die Taktik übernahm und der Hai war genau der richtige Mann für den Job. Es war eine herrliche Ironie, dass Monroe derjenige war, der die Ereignisse beobachtete und seine Beobachtungen an Gerry berichtete. Es war klar, wer hier wirklich die Entscheidungen traf.



„Was noch?“



„Die Sicherheitszäune, die wir um die Chinatowns errichten. Die Presse spielt verrückt deswegen. Ich fürchte, das wird uns richtig, richtig schlecht aussehen lassen. Die Bürgerrechtsunion stellt bereits Anträge in allen vier Städten, um den Bau aufzuhalten. Überall finden Proteste statt, insbesondere natürlich an den Baustellen selbst. Die Polizei kann die Demonstranten noch zurückhalten, aber es ist noch früh. Bald müssen wir vielleicht die Nationalgarde entsenden, um die Arbeiter zu beschützen. Und selbst das wird vielleicht nicht viel helfen. In New York City halten die Gewerkschaften ihre Arbeiter dazu an, die Zäune einfach nicht zu errichten. Seit heute Morgen stehen die Arbeiten dort still.“



Gerry wollte am liebsten schreien. Was dachten diese Leute, wer sie waren, einfach die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu riskieren? Wer waren sie, sich den Befehlen des Weißen Hauses zu widersetzen?



„Also schicken wir Streikbrecher los, wenn wir müssen“, sagte er. „Und wir zerschlagen die Demonstranten mit Wasserwerfern.“



Monroe schüttelte seinen Kopf. „Gerry, du bist ein schlaues Kerlchen. Du weißt, dass die Sache so nicht funktioniert. Wir befinden uns auf dünnem Eis. Es gibt Gegenbewegungen und manchmal kann man nicht einfach mit dem Kopf durch die Wand. Für Wasserwerfer und Ersatzarbeiter ist es noch viel zu früh. Und ich glaube nicht, dass ich dir erklären muss, dass die Seite mit den Wasserwerfern meistens die Seite ist, die am Ende verliert.“



„Du klingst wie ein waschechter Politiker“, sagte Gerry.



„Ich war vierundzwanzig Jahre im Senat.“



„Wir haben als Außenseiter kandidiert, Jeff. Und deine Anhänger wollen, dass sich die Dinge verändern. Sie wollen nicht länger warten.“



Einen langen Moment starrten sie sich nur an. Gerry konnte die zahlreichen Gerichtstermine bereits vorausahnen. Es sah schlecht aus. Aber das alles würde sich in Luft auflösen, wenn tatsächlich ein Krieg mit China ausbrechen würde. Schließlich würde niemand auf der Seite des Feindes argumentieren wollen.



„Ich sehe die Sache so“, sagte Gerry. „Es gibt zahlreiche Präzedenzfälle dafür, vermutliche Staatsfeinde festzuhalten, besonders in Kriegszeiten. Während des Zweiten Weltkriegs haben wir hunderttausende Japaner in Internierungslager gesteckt.



„Selbst in jüngerer Vergangenheit gab es REX 84 und REX 97, Readiness Exercise 1984 und 1997. Im Falle eines nationalen Notstandes sahen diese Pläne beide eine zeitweilige Aussetzung der Verfassung vor. Das Kriegsrecht wäre ausgerufen worden, Mandatsträger wären mit Militärpersonal ersetzt worden und zahlreiche amerikanische Staatsbürger wären als Sicherheitsbedrohungen eingestuft worden.



„Und beide Pläne basierten auf Operation Garden Plot, dem Plan, der 1970 während der Nixon-Ära geschrieben wurde. Er sah Festnahmen von bis zu 21 Millionen Menschen vor. Einige Elemente von Operation Garden Plot sind heute noch aktiv. Wir würden nichts Ungewöhnliches damit machen. Wir sind keine Extremisten.“



„Die meisten Menschen wissen nichts von diesen Plänen“, sagte Monroe. „Und die Festnahme der Japaner in diesen Camps wird heutzutage als Schande und peinliche Episode in der amerikanischen Geschichte angesehen.“



Gerry erhob den Finger. „Genau. Die Japaner wurden aus ihren Häusern geholt und in Camps gesteckt, oft ohne Vorwarnung. Sie haben alles verloren, was sie besaßen. Was wir tun ist viel humaner. Die Chinesen können in ihrem eigenen Zuhause bleiben und dürfen ihre Besitztümer behalten. Sie können weiterarbeiten. Wir wissen lediglich zu jeder Zeit, wo sie gerade stecken und was sie tun.“



Jefferson Monroe blickte ihn an, ohne etwas zu sagen. Plötzlich lächelte er. „Wir haben es geschafft, mein Sohn. Wir haben es wirklich geschafft, nicht wahr?“



Gerry lächelte ebenfalls. „Das haben wir.“



„Ich hatte erst meine Zweifel an dir“, sagte Monroe. „Aber das weißt du bereits. Ich mag euch New Yorker nicht – ihr seid so aufdringlich, so penetrant, unausstehlich. Als ob sich die Welt nur um euch dreht.“



„Danke“, sagte Gerry.



„Genau das meine ich. Ich denke immer noch, dass die meisten New Yorker schrecklich sind. Ich hasse sie. Aber nicht dich. Du bist auch aufdringlich, penetrant, aber dahinter steckt echtes Wissen, Fähigkeiten und eine Arbeitsmoral, die so stark wie die eines jeden hart arbeitenden Bauers ist. Ich bin stolz darauf, dich zu kennen. Und ich glaube, wir sind ein unschlagbares Team.“



Monroe zögerte und blickte sich im Raum um, als würde er ihn zum ersten Mal sehen. „Wir stehen im Oval Office und für die nächsten vier Jahre gehört es uns.“



Gerry nickte. „Auf jeden Fall.“



Doch in seinem Kopf sagte eine Stimme:




Was meinst du mit „uns?“




 



* * *



 



„Wie geht es Ihnen, Karen?“, fragte Gerry.



Karen White, amtierende Präsidentin der Vereinigten Staaten, saß am Frühstückstisch der Küche, die sich im oberen Stockwerk der Residenz des Weißen Hauses befand. Auf dem weißen Tisch vor ihr lag eine halb gegessene Banane und eine Schüssel Müsli, die sie scheinbar noch nicht angerührt hatte. Ein dunkler Kreis aus braunem Zucker zeichnete sich auf der inzwischen matschigen Masse ab.



Sie nippte langsam an ihrem Kaffeebecher.



„Mir geht es gut“, sagte sie zögerlich. Sie klang, als würde sie sich rechtfertigen. Das musste sie gewissermaßen auch – es war bereits nach neun und sie war immer noch hier. Arbeitstage im Weißen Haus fingen normalerweise früh an und endeten erst spät abends. Heute hinkte sie hinterher und sie schien wenig Interesse daran zu haben, aufzuholen.



Sie trug eine Art helllila Hosenanzug mit einer passenden Baskenmütze. Auf dem Anzug war ein dezentes Muster aus Sternen und Monden aufgestickt. Man musste zwei Mal hinsehen, um es zu entdecken. Die Kombination aus Hut und Anzug sorgte dafür, dass sie wie eine Lehrerin an einer Zaubererschule aussah, die aus einem Jugendbuch entsprungen war.



Ihre Augen waren geschwollen und rot, wahrscheinlich vom vielen Weinen. Das ruinierte den Zauberereindruck ein wenig. So weit Gerry wusste, weinten Zauberer nicht.



Er stand im Türrahmen und sah sich um. Der nächste Geheimdienstagent stand etwa viereinhalb Meter von ihnen entfernt, am anderen Ende des Flurs. Er gab ihnen die nötige Privatsphäre, sich zu unterhalten. Gut.



„Eine ganz schöne Achterbahnfahrt, auf der wir uns gerade befinden“, sagte Gerry und untertrieb damit maßlos.



„Wenn Sie das so nennen wollen.“



Gerry lächelte hämisch. „Wie würden Sie es denn nennen?“



Karen schüttelte ihren Kopf. Sie vermied es, ihn anzusehen. Stattdessen starrte sie auf ihr Müsli und rührte es langsam um, sodass sich der Zuckerkreis in eine Spirale verwandelte.



„Tun Sie nicht, als hätten Sie keine Kontrolle über die Situation, Gerry. Ich bin keine Idiotin. Ich weiß, was Sie tun. Sie manipulieren alles aus den Schatten heraus. Und denken Sie ja nicht, dass ich die Einzige bin, die das weiß. Mich würde es nicht überraschen, wenn Sie früher oder später vor ein Erschießungskommando gezerrt werden.“



Gerrys Lächeln verschwand. Er starrte sie nur an. Er spürte kein Mitgefühl für sie, nur Leere, als wäre sie nicht mehr als ein Käfer; etwas, das man mit einem Schuh erschlug, ohne einen zweiten Gedanken daran zu verschwenden. Sie, Präsidentin? Präsidentin wovon? Sie hatte nicht einmal die Kontrolle über dieses Zimmer.



„Karen, ich habe keine Ahnung, wovon Sie da reden.“



Etwas in seiner Stimmlage brachte sie dazu, aufzublicken. Sie sahen einander an.



„Nein?“, fragte sie. „Lassen Sie mich etwas fragen. Haben Sie Susan Hopkins und Marybeth Horning ermordet? Ich denke so langsam, dass dem so ist.“



„Karen …“ Was sollte er auf so eine Anschuldigung antworten? Sein erster Gedanke war: Susan Hopkins ist nicht tot. Sie ist immer noch irgendwo da draußen und wir werden sie finden.




„Es war alles ein wenig zu praktisch, denken Sie nicht auch? Susan tritt gerade ab, Marybeth stirbt und plötzlich bin ich Präsidentin.“



„Wären Sie es lieber nicht? Das ließe sich ganz leicht arrangieren.“



Ihr Blick verhärtete sich. „Ihr Erbsengehirn versteht das wahrscheinlich nicht, aber ich mochte
 Susan und Marybeth. Wir waren zwar Rivalinnen, aber sie waren aufrichtige und starke Frauen. Wir hatten zu fast allem eine unterschiedliche Meinung, aber ich habe sie respektiert und sie mich. Ich hätte lieber mit angesehen, wie die liberalsten Ideen in diesem Land umgesetzt werden, als Zeuge am gewaltvollen Mord dieser beiden Frauen zu werden.“



Gerry schüttelte den Kopf. Er hatte die Nase voll. Es war an der Zeit, Karen endgültig loszuwerden. Und die Lösung zu diesem Problem war so simpel und elegant wie ein Blitzschlag. Er hatte nicht beabsichtigt, seinen Plan so schnell umzusetzen, aber warum warten? Wenn schon, denn schon, wie Gerrys Großmutter immer gesagt hatte.



„Sie haben Sie nicht respektiert, Karen. Sie wissen, dass das nicht stimmt.“



Sie winkte ihn nur ab. „Oh doch, das haben Sie. Das ist etwas, dass Sie niemals –“



„Karen, warum sollten sie Sie respektiert haben? Sie sind ein hoffnungsloser Fall. Das Gespött des ganzen Landes. Sehen Sie sich Ihre Karriere im Weißen Haus doch einmal an. Was für Maßnahmen haben Sie je ergriffen, die zu maßgeblichen Ergebnissen geführt haben? Nein … Vergessen Sie das. Schauen Sie sich erst einmal an, was Sie da anhaben. Sie sind die Präsidentin der Vereinigten Staaten, Karen! Wir sind hier nicht in der Grundschule.“



Ihre Augen loderten geradezu. Sie starrte ihn wütend an. Doch was auch immer gerade in ihrem Inneren vor sich ging, ihr Mund fand die Worte nicht, sich auszudrücken. Weil ihre Synapsen bis zum Anschlag voll mit Drogen waren.



Gerry ließ nicht nach und machte sich bereit, den Todesstoß auszuführen.



„Ich sage Ihnen, was ich über Sie weiß, Karen. Bitte versuchen Sie es nicht abzustreiten, ich habe alles schwarz auf weiß. Ich kenne Ihre Decknamen und ich habe alles auf Sie zurückführen können. Ich habe mit den Ärzten gesprochen, die Ihre Rezepte ausstellen. Glauben Sie, sie würden Sie schützen, wenn ihre Lizenz auf dem Spiel steht?



„Sie sind psychisch krank, Karen, und Sie haben es seit Jahren versteckt. Sie nehmen Serotonin-Wiederaufnahmehemmer gegen starke Depressionen, mindestens drei verschiedene Arten. Sie nehmen sowohl Xanax als auch Ativan gegen Angstzustände und vermutlich sind Sie abhängig von ihnen. Sie nehmen abends Ambien um einzuschlafen und morgens Adderall um aufzuwachen. Sie nehmen antipsychotische Medikamente, die man normalerweise Patienten mit Schizophrenie verabreicht, um Ihre Zwangsstörungen in den Griff zu bekommen.“



Er schwieg einen Moment. In der Küche war es plötzlich sehr still geworden. Sie hatte sich von ihm abgewandt und starrte jetzt die Wand an. Karen war wirklich ein Kind in einem erwachsenen Körper.



„Sie sind ein Junkie, Karen. Und denken Sie ja nicht, dass ich der Einzige bin, der das weiß.“



Sie starrte nur weiter die Wand an, ohne ihm zu antworten. Etwas daran störte ihn und plötzlich wusste er, was es war. Sie versuchte, ihm zu entkommen. Sie versuchte ein kleines bisschen Selbstkontrolle zu bewahren und sich nicht von ihm beeinflussen zu lassen.



„Sehen Sie mich an, Karen.“



Sie schüttelte ihren Kopf, aber nur ein wenig. „Ich kann nicht.“



„Sehen Sie mich sofort an. Entweder sehen Sie mich jetzt an, oder ich werde direkt in mein Büro gehen und Ihre Patientengeschichte anonym an die Washington Post
 , die New York Times
 und CNN schicken. Ich werde alles für sie aufbereiten. Innerhalb einer Stunde wäre Ihre politische Karriere vorbei. Möchten Sie das?“



Sie antwortete kaum hörbar. „Nein.“



„Dann drehen Sie sich um und sehen Sie mich an.“



Sie tat, was er von ihr wollte. Sie bewegte sich langsam und vorsichtig, wie eine uralte Aufziehfigur. Es kam ihm wie eine Ewigkeit vor, bevor sie ihn endlich anblickte. Das Feuer in ihren Augen war erloschen. Sie gehörte jetzt ihm und sie wusste es. Er konnte mit ihr tun, was auch immer er wollte.



„Ich sage Ihnen jetzt, was als nächstes passiert“, sagte er. „Sie gehen zurück in Ihr Zimmer, machen sich frisch und ziehen sich etwas anderes an. Etwas, das eine erwachsene Frau anziehen würde. Wenn Sie nicht wissen, was, schicke ich Ihnen jemanden aus meinem Team, der Ihnen hilft, etwas auszusuchen. Wir bestellen ein neues Outfit, wenn wir müssen. So weit, so gut?“



„Ja.“



„Okay. Wenn Sie vorzeigbar sind, werden Sie zwei Dinge tun. Beide noch heute Nachmittag. Als erstes ernennen Sie Jefferson Monroe zu Ihrem Vizepräsidenten. Danach legen Sie Ihr Amt nieder und Jeff wird als Präsident übernehmen. Er wird in zwei Monaten sowieso sein Amt antreten, also können wir es genauso gut jetzt schon erledigen.“



Sie schüttelte ihren Kopf. „Aber was werden die Leute –“



„Karen, Sie sind nicht in der Position, Fragen zu stellen. Ihre einzige Aufgabe ist es momentan, genau das zu tun, was ich Ihnen sage. Verstanden?“



Sie antwortete erneut wie ein gehorsames Kind. „Ja.“



Gerry nickte. Er genoss seine Macht über sie. Wäre sie doch nur jünger und schöner, dann wäre dieses kleine Meeting um einiges interessanter.



„Gut. Wenn Sie möchten, können Sie direkt wieder Sprecherin des Hauses werden. Das ist mir egal. Wenn ich allerdings an Ihrer Stelle wäre, würde ich mich in eine gemütliche, stille Reha-Klinik einweisen lassen und ein paar Monate daran arbeiten, von all den Medikamenten loszukommen. Aber das überlasse ich Ihnen. Sobald Sie Ihr Amt niedergelegt haben, lasse ich Sie in Ruhe und Sie können tun, was auch immer Sie wollen.“



Er fing an sich umzudrehen, hielt dann aber noch einmal inne. Er erhob seinen Zeigefinger.



„Aber denken Sie dran. Ich gehe nirgendwo hin. Wenn Sie jemals auf die Idee kommen, sich mir oder Jefferson in den Weg zu stellen, wenn Sie jemals versuchen, eine Abstimmung im Haus zu blockieren, oder auch nur ein Wort in der Öffentlichkeit gegen uns sagen, halte ich mein Versprechen. Ich werde Sie fertig machen. Haben Sie das verstanden?“



Sie nickte. „Ja.“



„Gut. Wir alle brauchen hier in Washington Verbündete und ich wette, dass Jeff und ich Sie in nicht allzu ferner Zukunft benötigen werden.“



Er klatschte zwei Mal laut in die Hände.



„An die Arbeit.“
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„Nicht alles ist so, wie es scheint“, sagte der große alte Mann. „Viele Dinge schon, aber längst nicht alle.“



Er trug einen langen Ledermantel, etwas, was besser zu einem viel jüngeren Mann passen würde. Sein Haar war so weiß, dass es fast schien, als würde es die Sonnenstrahlen reflektieren. Er stand etwas von Luke abgewandt.



Er war nur einer von vielen, der auf die glatte, schwarze Steinwand der Gedenkstätte blickte – er sah die vielen Namen und gleichzeitig sein eigenes Spiegelbild. Der Mann hatte einen Bogen Papier in der einen Hand und einen dicken Bleistift in der anderen.



Die Wand erstreckte sich weit sowohl nach links als auch nach rechts. Mehr als 58.000 Namen waren auf ihr eingraviert, fast ausschließlich Männer, die im Vietnamkrieg gestorben waren oder nie aufgefunden wurden.



„Zum Beispiel“, sagte er, „habe ich keine Zweifel daran, dass der Großteil der Männer, die wir hier vor uns sehen genau diejenigen waren, die sie behauptet haben zu sein.“ Er schüttelte seinen Kopf. „Aber nicht alle von ihnen. Oh nein, ganz und gar nicht.“



Er entdeckte, wonach er gesucht hatte und bewegte sich langsam und schwerfällig auf die Wand zu. Luke sah zu, während der alte Mann sein Papier gegen die Wand drückte und den Bleistift über einen Namen fahren ließ. Er war einer von bestimmt zwanzig Menschen, die genau das gleiche taten. Sie alle fertigten „Rubbelbilder“ an, normalerweise von einem Namen eines Verwandten. Weit rechts von dem alten Mann erhob sich die scharfe Spitze des Washington Monuments in den Himmel wie ein Wahrzeichen Gottes, das über die Machenschaften seiner Kinder wachte.



Nach einer kurzen Weile schlurfte der Mann zurück zu der Stelle, an der Luke stand. Er hielt das Papier hoch, damit er es anschauen konnte.



„Staff Sergeant Joshua L. McKenney, Marinekorps der Vereinigten Staaten. Tragisch ums Leben gekommen während der Schlacht von Huế in der Tet-Offensive von 1968.“



Die Hand des alten Mannes fing ganz leicht an zu zittern. „Das einzige Problem daran ist, dass sein Name eigentlich Peter Rickman war und er für das FBI gearbeitet hat. Er war bei den Marines untergetaucht. Während der Tet-Offensive war er genau so wenig in Huế wie ich. Er war tief im Dschungel von Laos und Kambodscha und hat Informationen über den Verbleib eines Mannes namens Pol Pot gesammelt, der einige Jahre später zu einem großen Problem werden würde.“



„Warum die Geheimniskrämerei?“, fragte Luke.



Der alte Mann lächelte. „Ganz einfach. Wir hätten niemals in Laos oder Kambodscha sein dürfen.“



Er deutete auf den Gehweg. „Sollen wir ein wenig spazieren?“



Sie gingen entlang des steinernen Gehwegs, der sich parallel zu der Wand erstreckte. Es war kühl heute und die Passanten trugen schwere Jacken und Hüte. Vor ihnen endete die Wand der Gedenkstätte und der Gehweg führte nach links in ein kleines Wäldchen.



Nur wenige Meter entfernt befand sich eine weitere Gedenkstätte, eine große Bronzestatue. Luke kannte sie unter dem Namen The Three Soldiers
 – die drei Soldaten. Drei Männer in Kampfanzügen, unverletzt aber wahrscheinlich körperlich erschöpft. Einer von ihnen war eindeutig weiß, der Zweite schwarz, der Dritte spanischer Herkunft. Sie blickten in Richtung der schwarzen Wand und schienen ihrer gefallenen Kameraden zu gedenken.



Luke erinnerte sich an das erste Mal, dass er hier gewesen war, dreißig Jahre zuvor, als er noch ein kleines Kind gewesen war. Damals hatte er gewusst, dass die Namen, die in der Wand eingraviert worden waren, Namen verstorbener Männer gewesen waren und er hatte ebenfalls schon gewusst, was der Tod bedeutete. Irgendwann hatte ihn die schiere Anzahl an Namen überwältigt und er war in Tränen ausgebrochen.




Zu viele. Zu viele.




Er hatte nicht mehr aufgehört zu weinen, bis er wieder zu Hause gewesen war.



„Wie soll ich Sie nennen?“, fragte er den älteren Mann.



„Nennen Sie mich Ishmael.“



Luke hätte fast laut aufgelacht. Normalerweise verwendete der Mann einen nichtssagenden Namen – Paul oder Hank oder Steve. Aber Ishmael? Das passte zu ihm – der Hauptcharakter aus Moby Dick
 , ein junger Mann, der sich auf ein Abenteuer begab und eine Katastrophe überlebte, die jeden seiner Mitstreiter das Leben kostete.



Ishmael hatte Jahrzehnte in den dunklen Abgründen der Spionagewelt verbracht und hatte vermutlich schon mehr Menschen hintergangen, als Luke sich vorstellen konnte. Er hatte Menschen Kopfschmerzen bereitet, deren Lieblingswaffen Rasierklingen und Rattengift waren.



Und doch war er jetzt hier. Am Leben. In Washington, D.C., am helllichten Tage und unter den Augen jener, die ihn am liebsten in ein Grab verfrachten würden. Aber vielleicht hatte Rache ein Haltbarkeitsdatum. Wenn ein gewisser Zeitraum verstrichen war, interessierte es vielleicht niemanden mehr. Und vielleicht war dieser Mann so uralt, dass inzwischen jeder, der ihn am liebsten töten würde, schon längst selbst nicht mehr am Leben war.



„Ich habe einige Probleme“, sagte Luke.



Ishmael nickte. „Dem würde ich zustimmen. Ein Mann wie Sie verschwindet in der Wildnis, taucht nach Jahren plötzlich wieder auf und das Erste, was passiert, ist, dass er vor öffentlichen Kameras angeschossen wird. Das klingt eindeutig wie jemand, der Probleme hat. Wussten Sie, dass der Indianer Crazy Horse genau so war? Er ging häufig alleine auf lange Visionssuchen. Seine Männer haben sich oft gefragt, ob er jemals wiederauftauchen würde.“



Luke ignorierte seine Geschichten. „Michael Benn“, sagte er nur.



Der alte Mann zuckte mit den Schultern. „Vorsichtig.“



„Er hatte eine komplizierte Vergangenheit.“



„Ich habe noch nicht viele Attentäter gesehen, bei denen das nicht so wäre.“



„Als Kind war er in einer Pflegefamilie und verschwand anschließend drei Jahre lang. Als er wiederaufgetaucht ist, war er in Montreal, in einer psychiatrischen Klinik namens Allen –“



Ishmael nickte und beendete Lukes Satz für ihn. „Memorial Institute.“



Zum ersten Mal blickte er Luke direkt an. Sein Gesicht sah aus wie gegerbtes Leder. Seine Augen waren tiefliegend und blassblau. Alte Augen, Augen, die zahlreiche Geheimnisse gesehen hatten. Augen ohne Anzeichen von Mitleid, Reue, ohne … Urteil. Urteile waren ein Luxus, den sich Männer wie Ishmael nicht leisten konnten.



„Ich kann nicht behaupten, dass mich das überrascht. Auch wenn es mir lieber gewesen wäre, wenn Sie etwas anderes berichtet hätten.“



„Was ist diese Anstalt für ein Ort?“, fragte Luke.



„Das wissen Sie selbst. Zumindest, was für ein Ort es einmal war.“



Zu ihrer Linken splittete sich ein kleinerer Weg ab. Ishmael deutete in diese Richtung. Sie gingen ein paar Schritte, aber es handelte sich um eine Sackgasse, an dessen Ende eine Steinbank stand.



Ishmael lächelte. „Es scheint, als wüsste fast niemand, dass diese Bank hier existiert. Sie ist so etwas wie meine private Parkbank.“ Er ließ sich langsam und vorsichtig auf ihr nieder, wie jemand, der es seit langer Zeit gewohnt war, dass seine Bewegungen ihm Schmerzen verursachten.



Luke blieb stehen.



„Sagen Sie es mir“, verlangte er.



Der alte Mann stieß ein langes Seufzen aus. „Ein Standort von MK-ULTRA natürlich.“



„Das alte geheime Forschungsprogramm der CIA über Bewusstseinskontrolle“, sagte Luke.



Der Mann nickte. „Wer sonst – außer vielleicht noch jemand, der daran glaubte, dass er für die richtige Seite eintritt – würde sich freiwillig für eine Mission opfern, aus der man nicht entkommen kann? Ich war noch ein junger Mann, als ich die Mitteilung aus dem Jahre 1952 las, die das Programm ins Leben rief. Ich sehe sie noch vor mir, als wäre es gestern gewesen. In ihr stand: Können wir eine Person zu dem Maße kontrollieren, dass sie unserem Befehl gegen seinen eigenen Willen und sogar gegen seine Naturinstinkte, wie seinen Überlebensinstinkt, folgt?
 “



Er blickte Luke lange an, bevor er weitersprach. „Kurz gesagt lautete die Antwort ja, können wir.“



Luke wartete. Manchmal musste man mit Ishmael geduldig sein. Manchmal mochte er es, lange auszuholen.



„Alles fing im Jahre 1945 an“, sagte der alte Mann. „Gegen Ende des Zweiten Weltkriegs. Das Amt für strategische Dienste, welches schon bald zur Central Intelligence Agency werden würde, fing an, deutsche Wissenschaftler ausfindig zu machen und in Gewahrsam zu nehmen, um sie in die Vereinigten Staaten zu bringen. Viele dieser Wissenschaftler waren Experten in den Bereichen Medizin, Raketenwissenschaft, Luftfahrt und Elektronik, wie Sie sich sicher vorstellen können. Doch manche von ihnen hatten sich auch mit Gehirnwäsche und Folter beschäftigt, insbesondere an Gefangenen in Konzentrationslagern.



„Der Grundstein für die Arbeit war bereits gelegt, verstehen Sie? Arbeiten, die wir aufgrund von ethischen Bedenken niemals hätten durchführen können. Warum hätte man diese Arbeit verkommen lassen sollen? Warum hätte man diese Männer in den letzten Wochen des Kriegs umkommen lassen sollen? Warum hätten wir zulassen sollen, dass die Russen sie stattdessen gefangen nehmen?“



„Warum wurden sie nicht in Nürnburg gehängt?“, fragte Luke. „Wenn sie Verbrechen an der Menschheit begangen haben.“



Ishmael lächelte. „Luke Stone, schon immer ein kleiner Problemschüler. Sie wurden nicht gehängt, weil ähnliche Verbrechen bereits in Planung waren und man von ihnen lernen konnte. Man fing sofort an. Das Programm nannte sich zunächst Project Artichoke, dann Project Bluebird und schließlich MK-ULTRA.



„In über achtzig Institutionen fanden Experimente statt, einschließlich in fast vierundvierzig Universitäten, sowie in Krankenhäusern, Gefängnissen und Pharmaziekonzernen. Tausende von Amerikanern und Kanadiern wurden zu unwissentlichen Laborratten – unter ihnen einige ziemlich bekannte Namen. Theodore Kaczynski, der Unabomber, litt unter Exprimenten, während er in Harvard studierte. Whitey Bulger, der mörderische Gangster aus Boston, war ein Versuchskaninchen während er Zeit in einem staatlichen Gefängnis verbrachte.“



„Und wie hängt all das mit einem Kind zusammen, das sich in einer Pflegefamilie befand?“, fragte Luke.



Ishmael zuckte mit den Schultern. „Genau so, wie man es vermuten würde. Kinder wurden häufig aus Waisenhäusern oder Pflegefamilien ausgesucht, damit man an ihnen experimentieren konnte. Schließlich waren es ungewollte Kinder, die niemand vermissen würde.



„Im Falle Ihres Freundes Michael … Wäre er durch seine aktuellen Taten nicht so berühmt geworden, hätte niemand je herausgefunden, wo er seine Kindheit verbracht hat. Selbst jetzt wissen es nicht viele. Wenn Sie dem Fernsehen Glauben schenken, fing seine Karriere als ehrgeiziger Jugendlicher an, der dem Militär beigetreten ist. Und alles endete im Presseraum des Weißen Hauses, in dem er als enttäuschter ehemaliger Unterstützer der Präsidentin tat, was er tat.“



„Allen Memorial Institute“, sagte Luke.



Ishmael nickte. „Eine psychiatrische Klinik auf dem Gelände der McGill Universität in Montreal. Das Programm dort hieß Subproject 68 und wurde von einem schottischen Psychiater namens Ewan Cameron geleitet. Ich habe ihn nie selbst getroffen, aber laut allem, was ich über ihn weiß, war er selbst verrückt. Seine Experimente waren darauf ausgelegt, seine Opfer zu entmustern
 , ihre Gedanken und ihre Erinnerungen auszulöschen, nur um ihre Persönlichkeit komplett neu zu gestalten. Um dieses Ziel zu erreichen, hat Cameron extreme Maßnahmen ergriffen.



„Er hat Medikamente verwendet, um Komas auszulösen. Einer seiner Patienten lag nahezu drei Monate lang im Koma. Selbst vor Elektroschocktherapie schreckte er nicht zurück und hat Patienten mit bis zu 360 Schocks ‚behandelt.‘ Er hat sie isoliert und ihre Sinne abgeschottet, sie wochenlang in eigens dafür ausgelegte Isolationskammern gesperrt. Diese Kammern waren praktisch wie Leichenschubladen in einer Leichenhalle.



„Natürlich hat er sie auch vergewaltigt und sexuell genötigt. Insbesondere unterlag er dem Glauben, dass er durch wiederholte sexuelle, verbale und psychologische Traumata seine Bewusstseinskontrolle erreichen konnte – und das, wenn der Geist seiner Patienten noch am empfindlichsten war, während ihrer Kindheit. Er dachte, dass er durch gezielten Missbrauch Persönlichkeitsstörungen hervorrufen konnte, sodass er ihre Persönlichkeit nach seinem Willen formen konnte. Sein Endziel war, dass er diese verschiedenen Persönlichkeiten in seinem Opfer gezielt auslösen konnte, häufig ohne dass sie sich im Nachhinein daran erinnern würden.“



„Und er hatte Erfolg“, sagte Luke.



Ishmael nickte. „Er hatte Erfolg. Er hat herausgefunden, dass man mit diesen Methoden willige Sexsklaven kreieren kann – ein wertvolles Gut, das man unter Freunden verkaufen und handeln kann. Und man kann Schläferagenten heranzüchten. Attentäter, die ein normales Leben führen, bis man ihnen den Auslöser zukommen lässt. Wenn man sie korrekt programmiert hat, handeln sie so, dass sie während ihrer Mission umkommen. Ich glaube, dass Ihr Freund Michael genau auf diese Beschreibung zutrifft.“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Hat das CIA diese Experimente nicht während der 1970er eingestellt? Benn ist erst in den 1980ern geboren.“



„Theoretisch wurden sie im Jahre 1973 eingestellt“, sagte Ishmael. „Aber nicht jeder hat diese Nachricht mitbekommen. Und Leute wie Ewan Cameron hatten Studenten und Assistenten, die niemals direkt für die CIA gearbeitet haben. Jemand wie Sie sollte verstehen, dass manche Menschen nicht unbedingt sofort willig sind, ihre Arbeit aufzugeben, nur weil es ihnen ein Vorgesetzter befielt.



„Einige, die damals in diese Experimente involviert waren, sind auch heute noch aktiv. Finden Sie heraus, wer Michael für diese Bewusstseinskontrolle konditioniert hat und wer in letzter Zeit mit ihm Kontakt hatte und Sie finden heraus, wer der wahre Verantwortliche ist. Es würde mich nicht besonders überraschen, wenn dieser jemand eng mit Ihrem neuen Präsidenten in Kontakt steht.“



„Ich brauche einen Namen“, sagte Luke.



„Natürlich“, sagte Ishmael. „Wir alle brauchen etwas. Aber mich nach einem Namen zu fragen, ist als würden Sie mich fragen, von einer Klippe zu springen und anschließend ohne ein krummes Haar zu Boden zu schweben.“



„Ich kann Sie beschützen.“



Jetzt starrte der alte Mann Luke an. Einen Moment lang schien er durch ihn hindurchzusehen. Dann konzentrierte er sich erneut auf Luke. Seine Augen wanderten zu seinem Torso, dort, wo Luke seine schwersten Verletzungen erlitten hatte.



„Sie können sich kaum selbst schützen, geschweige denn mich.“



„Ich brauche trotzdem einen Namen.“



Der alte Mann seufzte. Es klang, als würde die Luft aus einem Reifen gelassen werden, langsam, lange anhaltend, bis der Reifen vollständig platt war. „Wenn ich wegen Ihnen umgebracht werde, werde ich Ihnen nie verzeihen. Ich mag zwar alt sein, aber ich hänge an meinem Leben. Ich würde es gerne noch eine Weile behalten.“



„Sagen Sie es mir“, sagte Luke.



„Sydney Franz Gottlieb. Seine Freunde nennen ihn Sid. Er ist ein Psychiater mit einer Praxis für reiche Neurotiker in der Altstadt von Alexandria. Er hat an der McGill Medizin studiert und sein Assistenzjahr im Allen Memorial Institute absolviert. Er ist alt, auch wenn er vielleicht noch jünger ist als ich. Er hat zahlreiche Auszeichnungen erhalten, Bücher geschrieben und Artikel über die Behandlung von psychologischen und psychiatrischen Störungen bei Kindern veröffentlicht. Außerdem hat er viele Freunde. Einige von ihnen sind äußerst gefährlich.“



Ishmael sah Luke warnend an.



„Wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm nicht, dass ich Sie geschickt habe.“
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Ishmael kam zu Hause an. Er ging die Allee entlang und hatte eine Tüte voll mit herbstlichen Köstlichkeiten vom nahe gelegenen Markt unter dem Arm. Er hatte es nicht eilig und genoss den Tag – es war sonnig, obwohl es so kalt war. Aus Gewohnheit bewegte er sich langsam – ihm war es recht, dass er wie ein alter Mann wirkte, der keiner Fliege etwas zu Leide tun konnte. Manchmal humpelte er sogar ein wenig.



„Was macht das Bein?“, fragten ihn seine Nachbarn oft, besonders, wenn der Wetterbericht Regen vorhersagte.



„Ach, Sie wissen schon“, antwortete er dann. „Fühlt sich an, als würde es bald Regen geben.“



Er ging die Treppen zu seiner Wohnung hinauf und war in Gedanken immer noch bei seinem Gespräch mit Luke. Sie hatten sich über gefährliche Themen unterhalten. Ihm würde es nie einfallen, mit jemand anderem als mit Luke über diese Dinge zu sprechen.



Luke war nur schwer zu fassen, so viel war klar. Und selbst wenn er eines Tages gefangen genommen werden würde, würde er vermutlich den Großteil seiner Geheimnisse mit ins Grab nehmen. In der Spionagewelt war es ein offenes Geheimnis, dass man jedes Opfer letzten Endes brechen konnte, wenn man nur die richtige Methode wählte. Doch wenn es nur eine Person gab, die bis zum Ende schweigen würde, würde Ishmael auf Luke Stone wetten.



Ishmael öffnete seinen Kühlschrank, um seinen Einkauf zu deponieren. Ein riesiges Fellknäuel lag auf den weißen Fliesen seiner Küche. Zuerst dachte er, dass eine seiner Katzen es sich dort bequem gemacht hatte. Es war der große, faule Fidel mit seinem gelben Tabby-Muster. Dass er sich auf dem Boden räkelte, war nichts Neues für ihn. Ishmael beachtete ihn kaum.



Doch dann sah er ihn an.



Etwas war merkwürdig an der Art, wie Fidel dort lag. Ishmaels Herz fing an, schneller zu pochen. Die Katze sah fast aus, als hätte jemand sie dort hingeworfen. Ishmael näherte sich Fidel vorsichtig.



Sein Herz schlug immer schneller.




Renn weg, du Idiot.




Die Katze war tot. Sie war voller Wunden und blutete noch, als hätte ein bösartiges, grausames Kind sie gefoltert. Eine kleine Blutlache sickerte unter der Leiche hervor. Wo waren seine anderen Katzen? Wo war sein Hund?




Mein Gott.



RENN WEG. RENN WEG.




Er wirbelte herum und blickte in das Gesicht eines Mannes. Er war scheinbar gerade aus dem Gästeklo aufgetaucht. Der Mann war groß und hatte ein nichtssagendes Gesicht. Er trug ein Hemd mit Krawatte und eine dünne Herbstjacke. Ishmael schätzte ihn auf Mitte fünfzig, vielleicht ein wenig älter.



Hinter ihm stand ein größerer, breiterer und jüngerer Mann. Er hatte einen wilden Schnauzbart, als käme er direkt von einer Safari in Afrika. Tatsächlich hatte er auch die dazu passende Kleidung an – eine beige Arbeitshose und eine Weste, beide voll mit kleinen Taschen.



Beide Männer sahen ihn ausdruckslos an. Sie waren nur hier, um ihre Arbeit zu verrichten. Sie sahen aus wie Männer, die als private Auftragnehmer dafür angeheuert worden waren, Lastwagenkolonnen in Kriegsgebieten zu beschützen und die ohne einen weiteren Gedanken daran zu verschwenden das Feuer auf Zivilisten eröffnen würden. Ihr Gesichtsausdruck bedeutete nichts Gutes. Man sah ihnen an, dass sie eine militärische Ausbildung genossen, aber keinerlei Militärdisziplin hatten. Es waren Auftragskiller.



Ishmael drehte sich um, um zur Tür zu hechten, aber dort stand bereits ein weiterer junger Mann. Er war noch jünger als die anderen beiden – schwarz, breit und muskelbepackt. Seine dicken Haare standen in einzelnen Büscheln und Locken von seinem Kopf ab, als wäre er eben erst aus dem Bett gerollt. Sein Blick war ebenfalls hart, aber nicht leer. Man sah ihm an, dass er schon einige Aufträge hinter sich hatte, sie aber nur erfolgreich überstanden hatte, weil er dem gefolgt war, was ihm seine Vorgesetzten gesagt hatten.



Alle Ausgänge waren versperrt. Auch die Fenster waren nicht zu erreichen. Ishmael hatte keine Möglichkeit zu entkommen, und sie zu bekämpfen war ebenfalls unmöglich. Plötzlich fühlte er sich alt – alt und dumm dafür, dass er immer noch Spionagespielchen gespielt hatte. Bis vor einem kurzen Moment war er von seiner eigenen Überlegenheit überzeugt gewesen – er hatte immer noch Nerven aus Stahl, er hatte die notwendige Vorsicht, sein Geist war immer noch so scharf, dass er allen einen Schritt voraus war.



Doch jetzt war er erwischt worden.



„Kann ich Ihnen helfen?“, fragte er.



Der große Mann zündete sich eine Zigarette an.



„Nur zu, rauchen Sie ruhig. Macht mir nichts aus.“



Der Mann zuckte mit den Schultern. „Kent Philby, richtig? Das war vor langer Zeit einmal Ihr Name, oder?“



„Wer will das wissen?“



Der Mann mit dem Schnauzbart trat hinter dem ersten hervor. Er war groß, größer als man ihm beim ersten Blick angesehen hatte. Ishmael beobachtete, wie er sich näherte. Es war, als sähe man dabei zu, wie sich ein Sturm über dem Meer zusammenbraute. Er ging langsam auf Ishmael zu und schritt über die blendend weißen Fliesen. Er nahm sich Zeit und schien in keiner Eile zu sein.



„Der Herr hat dir eine Frage gestellt. Ihm mit einer Gegenfrage zu antworten ist nicht besonders höflich.“



„Sie sind in mein Haus eingedrungen. Ist Ihnen das überhaupt klar? Ich habe Sie nicht eingeladen, so weit ich mich erinnere. Ich denke, das gibt mir das gute Recht, Fragen zu stellen.“



Der Mann täuschte mit seiner linken Hand an und verpasste Ishmael einen harten rechten Haken. Ishmael stolperte zurück, stieß an den Küchentisch und landete auf ihm. Er rollte sich ab und fiel zu Boden.



Der schnauzbärtige Mann kam näher und stand lächelnd über ihm. Seine harten Arbeiterhände hoben Ishmael am Kragen auf die Beine, wie mechanische Klauen, die auf einem Schrottplatz Metall sortierten. Der Mann drehte ihn um und ließ ihn los.



Ishmael wirbelte durch den Raum, als würde er fliegen, als berührten seine Füße kaum den Boden. Er prallte auf die gegenüberliegende Wand, wurde von ihr zurückgeworfen und stolperte rückwärts. Er drehte sich erneut um und kämpfte darum, auf den Beinen zu bleiben. Er verlor den Kampf und schlitterte über den Boden.



Dann stand der große Mann über ihm. Ishmael blickte in sein hartes Gesicht. Der Mann zog an seiner Zigarette.



„Kent“, sagte er. Seine Stimme war ernst, ruhig, vielleicht ganz leicht amüsiert. „Ich will mit Ihnen reden. Ich weiß, wer Sie sind. Sie sind Kent Philby, ehemals abtrünniger CIA-Agent und bezahlter Informant für das KGB und den Mossad. Wer weiß, was Sie sonst noch alles angestellt haben – Ihr Dossier war viel zu lang, um alles zu lesen. Von dem bisschen, was ich überflogen habe, müssen Sie im Kalten Krieg viel Spaß gehabt haben. Aber diese Zeit ist vorbei. Vielleicht haben Sie gedacht, dass alle Sie vergessen haben. Falsch gedacht. Sie wurden in Ruhe gelassen, falls man Sie eines Tages noch einmal brauchen würde. Heute ist dieser Tag gekommen.“



Der Mann sah ihm in die Augen. „Verstehen wir uns?“



Ishmael sah ihn verwirrt an. „Es tut mir leid, Sie müssen die falsche Person haben. Dieser … Philby, von dem Sie da reden …“



Der große Mann sah seinen Handlanger an, den Mann mit dem Schnauzbart. Er trat Ishmael seitlich in den Hals. Es war kein harter Tritt, aber sein Schuh war spitz und Ishmaels Hals war weich und gab leicht nach.



Der große Mann sprach weiter. „Nun gut. Hier sind die Spielregeln. Ich werde Ihnen einige Fragen stellen und Sie werden mir antworten. Sie sind in keiner besonders guten Lage, um zu behaupten, dass Sie die Antworten nicht kennen. Keine Gegenfragen. Verstehen wir uns?“



Dieses Mal nickte Ishmael.



„Wie bitte? Ich habe Sie nicht ganz verstanden.“



„Ich verstehe.“



Der Mann lächelte. „Gut. Kent Philby?“



„Ich möchte nicht unhöflich sein“, sagte Ishmael, „aber ich glaube, wir wurden einander noch nicht vorgestellt. Ich kenne Ihre Namen noch gar nicht.“



„Letzte Chance. Lautet Ihr Name Kent Philby?“



Ishmael zuckte mit den Schultern. „Ich vermute, das kommt ganz darauf an, was das Wort lauten
 bedeutet.“



Der Mann mit dem Schnauzbart trat erneut zu, dieses Mal in seinen Bauch und viel härter als zuvor. Der Schmerz kam über ihn wie eine Explosion, die sich in seinem ganzen Körper ausbreitete. Ishmael krümmte sich zusammen. Er hatte sich noch nie so alt gefühlt.



Er lag wieder auf dem Rücken und knirschte mit den Zähnen.



Das Gesicht des großen Mannes war direkt über ihm.



„Kent? Kent Philby, Verräter und Dreifachagent?“



Ishmael blickte zur Seite. „Fahr zur Hölle.“



 



* * *



 



Unter Folter kann eine Stunde wie eine lange Zeit wirken.



Kent Philby öffnete seine Augen und fand sich erneut auf dem Boden wieder. Eine Zeit lang hatten sie ihn in einen Stuhl gesetzt. Er blickte sich um. Die Küchenfliesen waren voll mit seinem Blut.



Er nickte. Er war jetzt wieder Kent. Er nannte sich wieder selbst so. Er hatte diesen Namen seit langer Zeit nicht mehr benutzt, aber sie hatten ihn daran … erinnert … wie passend dieser Name für ihn war.



Der schwarze Mann, eigentlich eher noch ein Kind, stand über ihm. Er kam offensichtlich aus England, seinem West-Londoner Akzent nach zu urteilen.



„Na sieh mal einer an. Da ist ja jemand wach.“



Der große Mann kam aus dem Badezimmer. Ein Lächeln suchte man bei ihm vergeblich. Er hatte eine frische angezündete Zigarette im Mund.



„Kent, guten Morgen. Wie schön. Möchten Sie uns nicht etwas über Ihr Gespräch mit Luke Stone erzählen? Zum Beispiel, was seine Pläne für die nähere Zukunft sind, oder wo Susan Hopkins sich versteckt hält.“



Kent lehnte sich erschöpft zurück und seufzte. „Ich habe es Ihnen doch schon gesagt. Ich weiß nicht, was Stone vorhat. Er ist nur ein alter Freund, das ist alles. So weit ich weiß, und so weit Stone weiß, ist Susan Hopkins tot.“



Der große Mann nickte dem schwarzen Jungen zu.



„Roland?“



Er ließ seine Knöchel knacken und lächelte. Roland.
 Dass der große Mann ihn bei seinem echten Namen genannt hatte – überhaupt einen Namen verwendet hatte – war ein äußerst schlechtes Zeichen. Das bedeutete, dass ihnen egal war, was Ishmael über sie wusste. Sie hatten nicht vor, dass Ishmael sein Wissen jemals jemandem preisgeben könnte.



„Freundchen, du langweilst mich so langsam“, sagte der Junge. „Verstehst du, was ich meine?“



Schmerz fuhr erneut durch ihn. Wenn der Schmerz kam, erinnerte er sich an angenehmere Zeiten.



Vor seinem inneren Auge sah er Havanna, Kuba. Als junger Mann hatte er einige Zeit dort gelebt. Die brennende Sonne, enge, belebte Straßen, alte spanische Architektur und Palmen, die den riesigen Boulevard säumten. Er sah die Straße vor dem Meer vor sich, riesige amerikanische Oldtimer, die sie entlangfuhren und junge Männer, die ins Wasser sprangen. Er hörte die Melodie eines einsamen Gitarristen, der auf einer Parkbank saß und spät abends vor sich hin spielte. Er würde so gerne eines Tages dorthin zurückkehren. Er hoffte, dass sich nicht allzu viel verändert hatte.



Kurze Zeit später öffnete er seine Augen erneut.



Seine Handgelenke waren zusammengebunden und hingen über ihm an einem Rohr, das aus seiner Wand kam. Er hing gerade hoch genug, dass seine Zehen kaum den Boden berührten. Er blickte nach oben auf seine Hände. Sie hatten eine ungesunde, weiß-lila Farbe angenommen, während er ohnmächtig gewesen war. Er spürte, dass er einige Zähne verloren hatte. Er hatte sogar mit angesehen, wie sie davongeflogen waren. Vermutlich hatte er einige geprellte Rippen. Mindestens geprellt. Vielleicht auch gebrochen.



„Hallo?“, rief er.



Er spürte, wie sein Adamsapfel auf und ab hüpfte. Vielleicht waren sie gegangen? Er hatte Angst davor, es herauszufinden. Er hatte Angst davor, herauszufinden, was er angerichtet hatte. Was ihm seine Arroganz eingebracht hatte. Er hatte nur eine Rolle gespielt, er hatte so getan, als wäre er etwas Besonderes und letzten Endes hatte er es selbst geglaubt. Er hatte gelogen und irgendwann war er der Lüge selbst anheimgefallen.



Dumm. Er war niemand Besonderes. Er war nur dumm.



Die Zeit verging, während er an seinen Fesseln baumelte. Er bemerkte, dass sich die Schatten verändert hatten. Es war jetzt heller im Zimmer. Der Tod würde eine Erleichterung für ihn sein. Natürlich war es Luke Stone. Wegen ihm waren sie hier und er war das Einzige, was ihn noch am Leben hielt. Sie wollten wissen, was er Luke Stone gesagt hatte.



Selbst Blinzeln war anstrengend.



Er spürte den Schmerz bis ins letzte seiner Glieder. Wenn er genauer darüber nachdachte, war das ein gutes Zeichen. Zum Beispiel bedeutete das, dass sie seine Wirbelsäule nicht durchtrennt hatten. Wenn er jemals entkommen würde, würde er zumindest noch laufen können.



Die drei Männer kamen zurück. Natürlich. Sie würden nirgendwo hingehen.



Der große Mann stellte sich vor ihn hin. Sein Verhalten hatte sich nicht verändert. Folter bedeutete ihm nichts. Seine Augen waren kalt und tot und ein grausames Lächeln umspielte seine Lippen.



„Sie halten ganz schön lange durch, Kent, besonders für Ihr Alter. Das muss ich Ihnen lassen. Andere geben viel schneller nach.“



Er nickte den anderen beiden zu. Sie lösten die Fesseln von der Decke und Kent fiel in sich zusammen. Die Rückseite seines Kopfes traf hart auf dem Boden auf, aber das war nur ein weiterer Schmerz auf der Liste. Er verlor immer wieder kurz das Bewusstsein.



Der große Mann kniete sich neben ihm nieder. Er hockte sich hin wie ein Bauer, der die Fruchtbarkeit seines Bodens überprüfen wollte.



Die Stimme des Mannes nahm einen verschwörerischen Ton an.



„Wir werden Sie töten. Das wissen Sie bereits. Ich sage es Ihnen trotzdem und wissen Sie, warum? Weil ich es nicht besonders mag mitanzusehen, wie jemand unnötig leiden muss. Sie wirken wie ein guter Mensch.“



„Danke“, sagte Kent. Er schluckte hart.



Die beiden schwiegen einen Moment.



„Ich habe Geld“, sagte Kent. „Bargeld. Unauffindbar.“



Der Mann nickte. „Ja, das wissen wir. Das haben Sie uns bereits gesagt. Sie haben uns sogar die Kombinationen für die Schließfächer gesagt und wo wir die Schlüssel finden.“ Er wandte sich an seine Kollegen. „Ganz schön vergesslich, wie?“



Alle drei lachten.



Der große Mann blickte zurück zu Kent. Er sah ernst aus.



„Sie haben uns auch gesagt, dass Sie nichts über Luke Stones Pläne wissen und dass Sie nur Smalltalk geführt haben. Nur ein nichtssagendes Gespräch mit einem alten Freund. Wissen Sie was, ich glaube Ihnen sogar. Aber meine Bosse werden das nicht glauben. Also muss ich alles in meiner Macht Stehende tun, um sicherzugehen, dass Sie die Wahrheit sagen. Alles
 , verstehen Sie?



„Wir werden Ihnen die Zähne ziehen, einen nach dem anderen. Wir werden Ihre Eier zerquetschen. Wir werden Ihre Finger und Zehen brechen. Wir werden Ihnen die Augen ausschneiden. Wir werden tun, was auch immer wir wollen und was auch immer nötig ist. Wenn Stone Ihnen irgendetwas gesagt hat, werden wir es herausfinden, egal wie lange es dauert. Die einzige Möglichkeit, wie es schnell geht, ist uns alles zu sagen. Jetzt sofort.“



Kent fing an zu zittern. „Bitte“, sagte er. Plötzlich fing er an zu weinen, zu seiner eigenen Überraschung. Aber es tat weh. Es tat so weh und sie hatten noch nicht einmal richtig angefangen. Es würde noch viel schlimmer werden. Das wusste er. Er wusste, wie schlimm es werden würde – er selbst war viel zu oft Zeuge davon gewesen. Sein Körper zuckte vor Schluchzen zusammen.



„Ich weiß nichts“, sagte er. Es war die letzte Lüge, für die er noch Kraft hatte.



Er schüttelte seinen Kopf und Tränen strömten sein Gesicht herab.
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„Er wird Dr. Gottlieb aufsuchen“, sagte Malcolm.



Gerry der Hai saß zurückgelehnt an seinem Schreibtisch. Sein Kopf lag in seinen ausgestreckten Händen, als wäre er nicht im Weißen Haus, sondern in einer Hängematte im Garten. Die schwache Nachmittagssonne schien durch die Fenster hinein, ohne ihn zu stören. Zu dieser Jahreszeit war das Licht selbst mittags nicht besonders hell.



Er starrte Malcolm an, der in der Tür stand. Das waren schlechte Neuigkeiten und Malcolms Gesichtsausdruck zeugte davon, dass er sich dem genau so bewusst war wie Gerry. Gerry hatte ein schlechtes Gefühl in der Magengegend – ein Gefühl, das er nicht gewohnt war und das ihm ganz und gar nicht gefiel.



„Das hat der alte Mann gesagt?“



Malcolm nickte. „Kent Philby. Ein berüchtigter Dreifach-, vielleicht sogar Vierfachagent. Er wurde 1959 von der CIA rekrutiert, gerade nachdem er seinen Abschluss in Yale gemacht hatte. Zu einem gewissen Zeitpunkt war er der meist gesuchte Mann auf der ganzen Welt. Es scheint, als hätte er schon eine Zeit lang direkt hier in Washington, D.C. gelebt. Wer hätte das gedacht?“



„Luke Stone, wie es scheint.“



„Ja.“



Gerry schüttelte seinen Kopf. Kent Philby war ihm egal. Was ihm nicht egal war, war die Sache mit Sid Gottlieb und Luke Stone. Zwei Menschen, denen es niemals erlaubt sein sollte, miteinander zu reden. In weniger als fünf Stunden würde Karen White ihr Amt niederlegen und Jefferson Monroe würde Präsident der Vereinigten Staaten werden. Noch davor, heute Nachmittag, würden sie das erste Treffen ihres Nationalen Sicherheitsrats abhalten – ein Treffen, um zu besprechen, was die besten nächsten Schritte gegen die Chinesen sein würden. Es war kein guter Zeitpunkt, in die Defensive zu gehen und sich um Angelegenheiten wie Sid Gottlieb und Michael Benn kümmern zu müssen. Diese Menschen gehörten der Vergangenheit an und momentan rief die Zukunft.



„Töten Sie ihn“, sagte Gerry leise. Er blickte sich in seinem Büro um. Bevor er es bezogen hatte, hatte er es auf Wanzen untersuchen lassen, aber konnte man sich wirklich jemals sicher sein? Heutzutage, bei all der modernen Technologie, die existierte … Nichtsdestotrotz sprach er weiter.



„Die Sache muss aufhören. Ich will, dass Stone verschwindet. Er ist eine existenzielle Bedrohung für alles, was wir tun und das kann ich nicht länger ignorieren. Sorgen Sie wenn möglich dafür, dass es wie ein Unfall aussieht. Wenn das nicht geht, kümmern wir uns später darum. Aber ich will keine unnötigen Spuren, verstanden? Verfolgen Sie immer noch sein Auto?“



„Ja, tun wir.“



„Gut. Beschlagnahmen Sie es anschließend und extrahieren Sie den GPS-Sender. Ich will, dass Sie ihn analysieren und herausfinden, wo er überall war. Allein diese Information sollte ein paar Geheimnisse für uns aufklären.“



Malcolm drehte sich um, um zu gehen.



„Malcolm?“



„Ja.“



„Wie viele Männer verfolgen Stone im Moment?“



Malcolm zuckte mit den Achseln. „Ich bin nicht ganz sicher, aber ich würde sagen einige.“



„Wie viele auch immer es sind, verdoppeln Sie die Anzahl. Es ist mir egal, ob sie Fehler machen oder ob wir ein paar von ihnen verlieren. Aber das Ergebnis, um das ich Sie gebeten habe, muss erreicht werden, ist das klar?“



„Luke Stone ist so gut wie tot“, antwortete Malcolm.



Da war dieses Gefühl in Gerrys Magengegend wieder. Die Wände seines Büros schienen plötzlich zum Leben zu erwachen, als atmeten sie, hörten ihm zu, dachten darüber nach, was er gesagt hatte.



Er schüttelte seinen Kopf. Er würde noch heute Nachmittag in ein anderes Büro umziehen. Sein Sicherheitsteam würde es vorher auf den Kopf stellen. Schließlich konnte man nicht zu vorsichtig sein.



Er nickte Malcolm zu, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.
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Luke hielt die Tür aus verdunkeltem Glas auf, während eine Mutter mit ihrem Kind das Gebäude verließ.



„Hi. Nach Ihnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.“



Die Frau war groß und blond und hatte ein Designerkleid und einen weißen Pelzmantel an. Sie trug Stöckelschuhe und eine Handtasche, die sie über ihre Schulter geschlungen hatte. Ihr Kind hatte flachsblonde Haare und war ungefähr neun Jahre alt. Es trug beigefarbene Hosen und ein schickes Hemd unter einer blauen Wolljacke. Die beiden nahmen Luke kaum wahr – sie schienen es gewohnt zu sein, dass ihnen jemand die Tür aufhielt.



Das Timing war perfekt. Er hatte nicht lange in dem Flur auf dem dritten Stock warten müssen, bis sich die Tür mit der Aufschrift Sydney F. Gottlieb, MD öffnete, während die Sicherheitskameras ihn beobachteten.



Luke hatte ein weiteres Handy benutzt, um Swann anzurufen. Swann hatte die Patientendatenbank des Doktors gehackt und seinen heutigen Terminkalender aufgerufen. Nach seinem Termin um 13 Uhr hatte er bis 16 Uhr frei. Damit hätten sie also reichlich Zeit, sich zu unterhalten, ohne dass sie sich um Patienten Sorgen machen müssten. Patienten wären nur im Weg, konnten verletzt werden oder im Allgemeinen dafür sorgen, dass die Dinge durcheinandergerieten.



Luke fühlte sich ganz gut, wenn man die Umstände bedachte. Nach seinem Gespräch mit Ishmael heute Morgen war er zurück zum Hotel gegangen, hatte seinen Verband gewechselt und zwei Vicodin sowie zwei Dexedrin eingenommen. Das Vicodin hatte den Schmerz fast vollständig eliminiert. Das Dexedrin hatten seinen Verstand, seine Energiereserven und seinen Optimismus wieder auf Hochtouren gefahren. Optimismus war gut. Als er die Schusswunde und die große Narbe auf seiner Brust gesehen hatte, hatte er sich alles andere als optimistisch gefühlt.



Er hatte ein weiteres seiner Handys benutzt, um Gunner eine Nachricht zu schicken. Luke wusste, dass das Attentat im Fernsehen übertragen worden war und er wollte, dass Gunner wusste, dass es ihm gut ging. So langsam wurden seine Nachrichten zu einem törichten und lächerlichen Zwang. Er wusste nicht einmal, ob er die richtige Nummer hatte. Vielleicht kamen seine Nachrichten bei einem völligen Fremden an.




Gunner

 , hatte er geschrieben, wenn das hier immer noch deine Nummer ist, sag es mir bitte. Ich bin am Leben und mir geht es gut. Alles Liebe, Dad.
 Luke hatte vor, das Handy zu behalten. Schließlich gab es eine geringe Chance, dass er doch Gunners richtige Nummer hatte und er versuchen würde, ihm zu antworten.



Jetzt ging Luke durch die Tür zu Gottliebs Büro. Vor ihm stand die unbesetzte Rezeption. Hinter dem Schreibtisch und dem kleinen Bereich für eine Sekretärin befand sich ein großes, rechteckiges Fenster, das sich über die gesamte Wand erstreckte und einen Panoramablick auf den Hafen und den Fluss Potomac freigab. Er staunte nicht schlecht, während er diesen Blick genoss.



Scheinbar stammte diese Praxis aus einer Zeit, in der Gottlieb noch zahlreiche Patienten gehabt hatte. Es gab genug Platz für die Rezeption, Arzthelfer und sogar Assistenzpsychiater und -psychologen. Aber Gottlieb war inzwischen alt und hatte seine Praxis schleifen lassen. Schließlich war es nicht so, als bräuchte er das Geld. Meistens schien er die einzige Person hier zu sein.



Luke schloss die Tür vorsichtig. Laut Swann befand sich Gottliebs Büro links den Flur hinunter. Also ging Luke in diese Richtung. Er bewegte sich lautlos auf dem dicken Teppichbelag.



Die Tür stand leicht offen. Luke schob sie vollständig auf und trat ein.



Gottlieb stand an einem großen Schreibtisch und sprach leise in ein Diktiergerät. Zu seiner rechten befand sich ein klassischer Psychiaterstuhl und die passende Couch dazu. Suchte er sich hier Kandidaten für seine Bewusstseinskontrolle aus? Hinter ihm erstreckte sich ein Fenster, ähnlich wie das im Empfangsbereich.



Luke beobachtete den Mann einen Moment lang. Er war groß und dünn, durchtrainiert und aufrecht. Für einen alten Mann sah er äußerst gesund aus – er war gebräunt, so sehr, dass seine Haut eher golden aussah als braun. Er sah aus wie eine seltene tropische Frucht. Luke musste sich eingestehen, dass er ausgesprochen hübsch anzusehen war.



Sein Kinn war kantig, wie das eines Höhlenmenschen. Aufgrund seiner langjährigen Erfahrung glaubte Luke, dass Männer mit ausgeprägtem Kinn selbstbewusster und durchsetzungsfähiger waren als andere – zumindest in der normalen Welt, in der sich die Leute an Gesetze hielten. Weißes Haar, dick für einen alten Mann, zu einer edlen Frisur geföhnt. Eine Breitling-Uhr am Handgelenk. Er schien wie jemand, der viel Zeit unter freiem Himmel verbrachte – Golf und Tennis im örtlichen Verein, vielleicht ein wenig Segeln. Vermutlich hatte er ein Wochenendhaus in Florida. Kein Ehering. Dr. Gottlieb hatte vermutlich nicht viel Zeit für eine Ehefrau.



Er bemerkte Luke, schien aber nicht sonderlich überrascht.



„Hallo“, sagte er.



„Dr. Gottlieb“, antwortete Luke. „Gottes Liebe, wie?“



Gottlieb nickte und lächelte. „In der Tat.“



„Mein Name ist Agent Stone und ich arbeite für das FBI“, log Luke ohne mit der Wimper zu zucken. Er arbeitete schon seit Jahren nicht mehr für das FBI. Aber für wen er arbeitete, machte keinen Unterschied. Was hier wichtig war, war Gottlieb und was er getan hatte.



„Ich weiß, wer Sie sind. Ich habe Sie bereits erwartet.“



„Mich, oder jemanden wie mich“, sagte Luke. „Es war nur eine Frage der Zeit, bis jemand Ihre Verbindung zu Michael Benn erkannte und zu den Experimenten, die Sie an unschuldigen Kindern durchgeführt haben. Es sieht so aus, als arbeiten Sie auch heute noch mit Kindern.“



Gottlieb zuckte mit den Schultern und stellte das Diktiergerät auf seinem Schreibtisch ab. Er ignorierte Lukes Kommentare. „Eigentlich habe ich speziell auf Sie
 gewartet, Agent Stone. Unglücklicherweise sind Ihre Gegenspieler Ihnen zuvorgekommen. Ich schätze, in Ihrem Arbeitsumfeld gibt es keinen Trostpreis für den zweiten Platz.“



Eine Tür auf der anderen Seite des Büros öffnete sich – Luke vermutete, dass sich dort eine Toilette befand – und drei große Männer kamen heraus. Einer der drei war besonders hochgewachsen und dürr. Er war älter als die anderen – fünfundfünfzig, vielleicht sechzig Jahre alt. Die anderen beiden sahen aus wie gut gekleidete Gorillas in Arbeitskleidung – Hosen mit zahlreichen Taschen, schwere schwarze Stiefel, enganliegende, langärmlige Shirts und eine Weste. Wenn man sich als Kommando verkleiden wollte, waren unzählige Taschen essenziell.



Einer der Männer war schwarz und hatte dickes, schwarzes Haar, das ihm in wilden Büscheln abstand. Der andere war weiß und hatte einen dicken Schnauzbart. Die drei Männer standen in einem Dreieck vor ihm und hatten ihre Waffen bereits gezogen. Die beiden Handlanger hatten sie direkt auf Luke gerichtet. Alle drei Pistolen waren mit großen, 20 Zentimeter langen Schalldämpfern versehen – sie wollten keinen Lärm verursachen.



Luke regte sich beim Anblick der Männer oder ihrer Waffen nicht. Er beobachtete sie nur und wartete darauf, dass sie einen Fehler machten. Entweder würde er ihn gnadenlos ausnutzen, oder er würde hier in diesem Büro sterben.



Der ältere Mann und offensichtliche Anführer des Trupps, trat hervor in die Mitte des Raums. Seine Augen waren tot und leer. Er lächelte.



„Nun, Mr. Stone, Ihr Ruf eilt Ihnen voraus. Wir haben uns heute mit Ihrem Freund Mr. Philby getroffen. Tatsächlich sind wir direkt von ihm aus hierhergefahren.“



Luke fühlte einen Anflug von Angst, von Entsetzen. Aber dafür war jetzt keine Zeit.



„Ich hoffe um Ihretwillen, dass Sie ihn nicht verletzt haben.“



Die beiden Handlanger kicherten wie kleine Kinder.



„Verletzt?“, sagte der Schwarze. „Wir haben ihn mehr als verletzt.“



Der Mann mit dem Schnauzbart zuckte mit den Achseln und lächelte. „Wenn er eher geredet hätte, dann wäre es wahrscheinlich besser für ihn ausgegangen.“



„Vielleicht auch nicht“, sagte der Schwarze.



„Ich hätte gedacht, dass der legendäre Luke Stone scharfsinniger wäre“, sagte der Boss der Truppe. „Wir haben Sie schon den ganzen Tag lang verfolgt. Vielleicht sind es Ihre Verletzungen …“



Er deutete mit dem Kinn auf Lukes Brust und zuckte mit den Achseln.



„Schmerzen können eine schreckliche Ablenkung sein“, sagte Dr. Gottlieb.



Der Mann drehte sich ihm zu. „Habe ich Sie gefragt?“



„Nein. Ich wollte nur –“



„Dann halten Sie bitte den Mund.“



„Verzeihung“, sagte Gottlieb. „Aber das hier ist immer noch mein Büro. Ich muss Sie sicherlich nicht daran erinnern, wer ich –“



Zum ersten Mal hob der Mann seine Waffe. Er richtete sie auf Gottliebs Kopf.



Gottlieb hob seine Hände. „Warten Sie!“ Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse.



KLACK.



Die Waffe machte genau das Geräusch, das Luke erwartet hatte – wie ein Tacker, der durch einen besonders dicken Papierstapel fuhr. Im letzten Moment hatte der Mann seine Waffe etwas gesenkt und eine Kugel in Gottliebs Oberkörper geschossen, direkt unter seinen Hals. Blut und Innereien spritzten aus Gottliebs Rücken hervor. Er fiel auf den Teppich, als hätte sich gerade eine Falltür unter ihm geöffnet.



„Worauf soll ich warten?“, fragte der Boss. Er starrte Gottlieb einen Moment lang an und beobachtete, wie sich eine Blutlache unter im bildete und der Teppich sich mit der roten Farbe vollsog. Das Blut rann entlang der einzelnen Stofffäden. Es sah aus wie rote Tentakeln, die sich langsam ausstreckten.



„Der Typ hat einfach nicht aufgehört zu reden, schon seit wir hier sind.“



Da war der Fehler.



Die drei Männer starrten Gottlieb nur eine Sekunde zu lange an.



Luke hatte seine Waffe in der Hand, bevor diese Sekunde verstrichen war.



Zu spät versuchten die drei Männer erneut, ihre eigenen Waffen zu heben.



Luke wirbelte seine Pistole herum und drückte ab, bevor einer der Männer schießen konnte. Die erste Kugel fand ihr Ziel direkt zwischen den Augen des Anführers. Ein roter, blutiger Punkt tauchte auf seiner Stirn auf. Eine Sekunde lang stand er still, als würde ihm klar werden, was gerade passierte. Dann klappte er auf dem Boden zusammen, tot noch bevor er den Boden erreichte.



Lukes Waffe war laut.



SEHR LAUT.



Er gab drei weitere Schüsse auf die beiden Handlanger ab, aber sie hatten bereits Deckung gefunden – hinter der Couch und hinter dem Schreibtisch. Alle drei Schüsse gingen daneben. Seine Ohren klingelten.



Er duckte sich zurück in den Flur.



Eine Sekunde später zersplitterte eine Salve den Türrahmen, in dem Luke gerade noch gestanden hatte. Er zog sich weiter zurück, wartete einen Moment ab und streckte dann seine Hand durch die Tür. Er gab drei weitere Schüsse in das Büro ab.



Er atmete tief ein. Er musste sich einen Moment zurückziehen und nachdenken. Wenn die beiden Verstärkung rufen würden, war es vorbei. Natürlich war es genau das, was sie gerade taten. Er konnte hören, wie sie gerade telefonierten.



„Werft eure Waffen heraus und ich lasse euch am Leben“, rief er.



Sie antworteten mit einer weiteren Salve, die den Türrahmen weiter zerriss und in die gegenüberliegende Wand einschlug.



Er musste etwas unternehmen. Sie konnten sich ewig in dem Büro verschanzen. Er war derjenige, der hier wegmusste. Er drehte sich um, um den Flur zum Ausgang entlang zu rennen.



Aber es war bereits zu spät. Jemand rüttelte an der Tür zur Praxis. Plötzlich sprang sie mit Gewalt auf und schlug gewaltsam gegen den Türstopper. Der Schatten eines Kopfes tauchte hinter dem verdunkelten Glas der Tür auf.



PENG.



Luke erschoss ihn genau durch den Schriftzug Sydney Gottlieb, MD. Das Glas explodierte zusammen mit dem Kopf des Mannes.



Eine weitere Salve kam aus dem Büro hinter ihm. Luke bewegte sich weiter den Flur entlang und hatte seine Waffe auf die zerstörte Eingangstür gerichtet. Die Schüsse hinter ihm hörten eine Weile lang nicht auf. Doch dann wurde es still.



Sie verfolgten ihn. Er konnte sie spüren.



Er ließ das Magazin aus seiner Waffe springen und führte ein neues ein.



Genau in dem Moment hechtete ein Mann durch die Vordertür und sprang hinter den Empfangstresen. Luke konnte nicht einmal einen Schuss abfeuern.



Er zögerte, aber nur eine Sekunde lang. In diesem Flur war er gefundenes Fressen. Je länger er hierblieb, desto schlechter würde es für ihn aussehen. Er drehte sich wieder um, ging zurück zu Gottliebs Tür, hockte sich hin, während seine Knie vor Anstrengung knackten, und rollte sich in den Raum. Er richtete sich auf einem Knie auf.



Der Kerl mit dem Schnauzbart lehnte an einer Seitenwand hinter der Couch, als würde er sich verstecken. Er war jedoch alles andere als in Deckung. Wer waren diese Typen nur?



PENG! PENG!



Luke jagte zwei Kugeln in seine Magengegend. Der Mann fiel vorneüber. Er verschwand hinter der Couch. Luke schoss drei weitere Male hindurch.



Der dritte Mann war verschwunden. Luke sprang auf und hechtete hinter die Couch. Er blickte sich um. Der Kerl, den er erschossen hatte, lag auf dem Boden. Er war noch am Leben und atmete schwer. Seine Brust hob und senkte sich unter Anstrengung. Sein Hemd war voll mit Blut. Er sah Luke an.



„Hör zu“, sagte er und schnappte nach Luft.



„Sorry. Dafür habe ich heute keine Zeit.“



Luke schoss ihm in den Kopf. Sein Schädel platzte auf wie eine Kirschtomate.



Er blickte sich erneut um. Er sollte sich hinknien und die Waffe des Mannes an sich nehmen, aber dafür war es zu früh. Erst musste er es zu Ende bringen.



Luke bewegte sich durch das edle Büro. Er nahm die Schusshaltung ein, die er vor so langer Zeit bei den Rangers gelernt hatte.



Der Letzte musste auf der Toilette sein. Entweder das, oder er war ein Zauberer.



Luke trat die Tür zum Badezimmer ein. Klo, großes Steinwaschbecken, Glasdusche. In einem Büro?



Das Zimmer war leer. Er trat ein. Er wusste, dass die Zeit knapp war – die Typen draußen im Flur mussten jeden Moment hier sein.



Er ging zu einer Einbuchtung in der Wand auf seiner linken Seite.



Plötzlich tauchte eine Waffe neben ihm auf. Er sah sie in seinem Augenwinkel, aber es war zu spät. Er wirbelte herum.



Der schwarze Mann hatte sich in der Einbuchtung versteckt – schlau. Es war erstaunlich, dass er sich dort überhaupt hatte reinquetschen können. Er hielt seine Waffe an Lukes Kopf. Luke griff nach ihr, aber er war eine halbe Sekunde zu spät.



Der Mann drückte den Abzug.



Klick.



Nichts passierte.



Der Kerl war noch ein Kind, höchstens fünfundzwanzig. Allerhöchstens. Sein Gesicht hatte kaum Bekanntschaft mit einem Rasierer gemacht. Sein Blick war verhärtet, aber Luke sah die Emotionen in seinen Augen.



Er drückte den Abzug erneut.



Klick.



Wo waren sie hier, in der Grundschule?



Luke schüttelte seinen Kopf und richtete seine eigene Waffe auf das Gesicht des Jungen. Der Lauf war höchstens sieben Zentimeter von seiner Stirn entfernt.



Der Junge ließ seine Waffe fallen.



„Verstehst du, was hier passiert ist?“, fragte Luke. „Du hast dich auf ein Feuergefecht eingelassen, aber hast deine Schüsse nicht gezählt. Du bist nachlässig geworden. Also hast du ohne es überhaupt zu bemerken, alle deine Kugeln verschwendet. Du hast dich die ganze Zeit hier hinten versteckt, während ich draußen im Flur war und hattest alle Zeit der Welt, nachzuladen. Aber du hast es nicht getan.“



Luke zuckte mit den Achseln. „Sowas kommt erst mit Erfahrung. Ehrlich gesagt überrascht es mich, dass sie dich überhaupt für diesen Job angeheuert haben. Du warst einfach noch nicht bereit.“



Der Junge lächelte. Er hatte einen englischen Akzent, vielleicht aus London, dachte Luke. „Vielleicht, aber dein alter Freund war für mich auch noch nicht bereit, wie? Er hat geweint, bevor es vorbei war. Ich habe ihn zum Kreischen gebracht, wie ein Schwein, okay?“



Luke drückte ab und das Gesicht des Jungen schien zu implodieren. Blut und Knochen spritzten auf die weiße Wand hinter ihm und er fiel zu Boden. Die Kugel hatte ein riesiges Loch in die Wand gerissen.



„Nein“, sagte Luke. „Nicht okay.“



Er ging zurück ins Büro. Jetzt hatte er etwas Spielraum – vielleicht zehn Sekunden. Er war eingerostet, aber bis jetzt hatte er sich ganz gut gehalten. Trotzdem war er sich bewusst, dass er jetzt tot wäre, wenn der Junge nur nachgedacht hätte. Es war nur Glück, dass er noch am Leben war.



Er blickte auf den Boden und sah sich den Boss genauer an, den Mann, der Gottlieb getötet hatte. Sportjacke, lange Hose, Anzughemd, Lederschuhe. Er kniete sich neben ihm hin und durchsuchte die Jacke nach einem Abzeichen oder einer Art Ausweis. Nichts. Nur eine halb leere Schachtel Zigaretten. Er klopfte die Hose ab, in der Hoffnung, eine Brieftasche zu finden – auch nichts.



Diese Männer waren unsichtbar. Sie waren keine Regierungsagenten – sie waren niemand.



Luke blickte in Richtung der ruinierten Tür zum Büro. Er zog der Leiche einen Schuh aus und warf ihn in den Flur.



Unmittelbar kam eine Salve automatischen Feuers als Antwort.



Rattatatatatatatata.



Die Wände und der Boden wurden von unzähligen Kugeln zerrissen. Weißer Rauch und Staub stieg von der kaputten Wand auf.



Ärger braute sich dort draußen zusammen und wenn Luke noch länger wartete, würde er zu ihm kommen. Er musste hier raus.



Luke stand auf und ging zum Fenster.



Bingo! Es gab eine Feuerleiter. Er versuchte, das Fenster zu öffnen, aber es bewegte sich nicht. Es war mit einem kompliziert aussehenden Schloss versehen. Es schien fast, als bräuchte man einen Schlüssel, selbst von Innen. Bei einem echten Feuer wäre das ganz schön unpraktisch.



Luke wurde schlagartig klar, wozu das Schloss gut war. Es hinderte Kinder daran, zu entkommen, die nicht hier sein wollten. Luke blickte zurück zu Gottlieb, der ausgestreckt auf dem Boden lag. Inzwischen hatte sich eine große Blutlache um ihn herum gebildet und war sogar bereits stellenweise getrocknet. Endlich hatte er bekommen, was er verdient hatte. Es hatte nur zu lange gedauert und als der Moment endlich da gewesen war, war er zu schnell vorbei gewesen.



Aber er lag falsch. Gottlieb atmete noch. Sein Atem war kaum mehr als ein Röcheln, seine Brust hob und senkte sich schwer, seine Lungen schrien nach Luft.



Seine Augen rasten wild hin und her und erblickten schließlich Luke. Sein Gesicht war rot und verzerrt vor Schmerzen.



Er versuchte, etwas zu sagen.



„Was?“, fragte Luke.



Gottlieb deutete mit seinem Kopf auf den Flur. „Sie werden mich töten.“



Luke dachte einen Moment darüber nach. Natürlich hatte er recht. Gottlieb war eine undichte Stelle. Aus ihrer Sicht war er jemand, der eliminiert werden musste.



Luke nickte. „Ja, das würde ich auch so sehen. Selbst, wenn Sie noch lange genug leben, bis sie hier sind.“



„Ich habe Angst … zu sterben.“ Es schien wie eine schreckliche Qual für Gottlieb, diese Worte überhaupt auszusprechen.



„Ich habe Angst …“



Er seufzte. Seine Augen verloren ihren Fokus, seine Brust entspannte sich und senkte sich ein letztes Mal. Was auch immer er gewusst hatte, war mit ihm gestorben.



Es gab nichts, was Luke noch für ihn tun konnte.



Er packte Gottliebs schweren Bürostuhl, hob ihn an und warf ihn durch das Fenster.



 



* * *



 



Nur wenig entfernt die Straße entlang flog ein Stuhl aus einem Fenster im zweiten Stock.



Der Stuhl prallte mit einem lauten Krachen auf das Kopfsteinpflaster. Glasscherben prasselten auf den Bürgersteig wie ein spontaner Regenschauer. Eine Frau schrie, während Touristen und Passanten in Deckung gingen.



Ed Newsams zweites Bier – ein Indian Pale Ale aus Tennessee – hatte gerade seinen Weg zu ihm gefunden. Er saß an einem Tisch in einem kleinen Café am Bürgersteig und sah dabei zu, wie Luke Stone aus dem kaputten Fenster kletterte und die Feuerleiter hinabstieg – elegant wie ein Trapezkünstler oder ein Schimpanse sprang er die letzten Meter auf den Boden hinunter.



Für Ed war es leicht gewesen, Luke zu verfolgen – er hatte einfach Swann angerufen und ihn gefragt, wo er steckte. So weit seine Kollegen in Quantico wussten, hatte Ed eine lange Mittagspause gemacht und war anschließend zu einem Treffen im Pentagon gefahren. Bis vor einem kurzen Moment wäre das vielleicht tatsächlich passiert – auch wenn ihn solche Regierungstreffen zu Tode langweilten.



Bis eben hatte er den Anblick des historischen Stadtteils genossen und darauf gewartet, dass Luke von seinem Psychiaterbesuch wiederauftauchen würde. Die engen Gassen der Altstadt waren voll mit reich aussehenden Spätsommertouristen in grellgrünen und gelben Pullovern, die sich in aller Ruhe die Schaufenster ansahen oder lachten, während sie aus einem der zahlreichen Restaurants oder Pubs stolperten.



Aber jetzt war Stone wieder da und er war genau so aufgetaucht, wie es für ihn typisch war. Alle Pläne, die Ed gehabt hatte, warf er jetzt über den Haufen.



Die Feuerleiter endete im ersten Stock. Luke machte sich keine Mühe, die Leiter zum Erdgeschoss auszufahren. Er ließ sich einfach die letzten drei Meter fallen und rollte sich auf dem Bürgersteig ab. Einen Moment später stand er schon wieder und lief in die entgegengesetzte Richtung von Ed.



Zwei Stockwerke über ihm kamen weitere Männer aus dem Fenster.



Auf der ganzen Straße ließen plötzlich Männer, die eben noch eingekauft hatten oder einfach nur spazieren waren, ihre Taschen fallen und rannten Luke Stone hinterher.



Einen Block weiter sah Ed, wie Luke rechts über die Straße lief und in einer Nebengasse verschwand, die zum Fluss führte.



Ed sprang auf, kletterte auf seinen Tisch und sprang über das Seil, das den Bereich des Cafés abgrenzte. Sein Tisch fiel um, der Teller mit seiner Vorspeise fiel auf den Boden und sein Bierglas zersprang, während er auf dem Bürgersteig landete. Er rannte schon fast, bevor seine Beine überhaupt den Boden berührten.



Statt Luke zu folgen rannte er in die andere Richtung in die Nebenstraße, die sich hinter ihm befand. Er weichte den Passanten aus und diejenigen, die zu langsam für ihn waren, stieß er zur Seite. Menschen schrien hinter ihm, Augen weit aufgerissen vor Schreck, während der riesige schwarze Mann sich durch die Menge drängte. Ein junges Pärchen versuchte ihm auszuweichen und fiel zu Boden, doch er rannte immer weiter.



„Aus dem Weg!“, schrie er. „Aus dem Weg!“



Die Menschenmenge teilte sich vor ihm, er trieb sie vor sich her wie verängstigte Schafe, wie Draufgänger, die vor den Stieren in Pamplona davonliefen.



Mit Höchstgeschwindigkeit rannte er durch die Gassen. Schließlich erreichte er den Fluss und blickte nach links. Da war Luke, der jetzt von mindestens zehn Männern verfolgt wurde. Jeder der anwesenden Passanten schien in Bewegung zu sein – entweder rannten sie oder fielen gerade zu Boden. Die gesamte Menschenmenge am Ufer ebbte weg von Luke.



Ed lief zu den Docks, während er immer mehr Menschen aus dem Weg stieß. Nur ein paar Boote hatten angelegt. Er rannte über die Piers und hielt nach einem geeigneten Fahrzeug Ausschau. Da war es, direkt vor ihm.



Ein kleines Seadoo Motorboot – vier Sitze mit innenliegendem Motor. Ein Schrottstück, kaum mehr als ein Spielzeug, das seinem Besitzer vermutlich nur Kopfschmerzen bereitete. Aber wenn es einmal ansprang, war es so schnell wie der Blitz.



Er zog sein Jagdmesser, während er auf das Boot zurannte. Mit einem Satz war er an Deck, zerschnitt die Seile, mit denen das Boot vertaut war und ließ es vom Pier wegdriften. Er hatte keine Zeit für Feinarbeiten. Er zog seine Waffe und schlug so hart er konnte auf die Zündbox ein – einmal, zweimal, dreimal. Die Box brach auf und enthüllte den Zündmechanismus – er zog den Schlitz für den Schlüssel heraus.



Er griff mit seinem Daumen und Zeigefinger hinein, drehte die Zündung und der Motor sprang an, ganz ohne Schlüssel. Ein wunderschönes Geräusch. Musik in seinen Ohren.



Er setzte sich auf den Fahrersitz.



„Na los, Mann!“, schrie er sich selbst an. „Los!“



 



* * *



 



Luke sprintete das weite Betondock entlang. Er war eindeutig falsch abgebogen.



Hier unten waren nur ein paar große Segelboote vertaut. Kein Motorboot in Sicht. Nichts Kleines. Alleine würde er zwanzig Minuten brauchen, um auch nur eins dieser Schiffe seetüchtig zu machen. Er hatte keine zwanzig Minuten.



Er hatte nicht mal zwanzig Sekunden.



Luke hielt an und drehte sich um. Er schnappte nach Luft und hatte Schmerzen in der Magengegend, die sich alles andere als gut anfühlten. Es war mehr als nur ein Schmerz – es fühlte sich an, als hätten sich die Nähte seiner Wunde gelöst. Schlimmer noch – sein Adrenalin sorgte vermutlich dafür, dass er nicht mal den gesamten Schmerz spürte.



Nicht, dass der Schmerz oder eine gerissene Naht etwas machen würden, wenn er tot wäre. Ein halbes Dutzend Männer kamen gerade am Dock an. Weitere zehn waren direkt hinter ihnen. Sie hatten aufgehört zu rennen. Jetzt gingen sie langsam auf ihn zu.



Touristen, Pärchen, Liebespaare und andere Passanten liefen in die entgegengesetzte Richtung, an den Männern vorbei und auf die Straßen zu. Die Männer ignorierten sie und würdigten sie keines Blickes. Schon bald war niemand mehr an den Docks außer ihnen und Luke.



Wer waren diese Typen? Sie wollten ihn doch nicht etwa in aller Öffentlichkeit, am helllichten Tage hier ermorden, oder?



Vielleicht ja doch.



Er blickte sich um. Zu seiner rechten befand sich ein großer Stromkasten. Er könnte ihn als Deckung benutzen und versuchen, sie zu bekämpfen. Aber gegen ihre Waffen würde er vermutlich nicht lange durchhalten. Und wenn er sich einmal in Deckung begab, wäre es vorbei für ihn – dann wäre er gefangen.



Er könnte ins Wasser springen und versuchen davonzuschwimmen. Aber zu dieser Jahreszeit war das Wasser vermutlich ziemlich kalt und sie würden ihn durchlöchern, bevor er weit kommen würde.



Er könnte auf eines der Segelboote springen und versuchen sich zu verschanzen, bis die Polizei ankam. Bestimmt waren sie schon längst auf dem Weg, nach allem, was gerade passiert war. Er könnte sich hinter einem der großen Masten verstecken oder unter Deck abtauchen. Das nächste Segelboot war komplett aus Holz, also würde es nicht viel Schutz gegen ihre automatischen Waffen bieten, aber …



Es war riskant, eine Verzögerungstaktik, aber es war der einzige sinnvolle Plan, der ihm in den Sinn kam. Wenn er sich verstecken könnte, nur für ein paar Minuten, würde er es vielleicht schaffen. Bestimmt war das Letzte, was diese Typen wollten, auf die Polizei zu warten.



Hinter ihm, zu seiner rechten, näherte sich ein Motorboot mit Höchstgeschwindigkeit – viel zu schnell. Es flog über die sanften Wellen des Flusses. Er sah es an und dachte, dass der Fahrer wohl verrückt sein müsste. Wenn er so weitermachte, würde er geradewegs in das Betondeck krachen.



Der Fahrer …



… war Ed Newsam.



Das Boot wurde hart herumgerissen und spritzte Wasser auf das Dock. Es wurde kaum langsamer, als es sich näherte, aber Luke zögerte nicht.



Er rannte die fünf Schritte bis zum Ende des Docks, sprang …



… flog durch die Leere …



… und landete vorne auf dem Motorboot, vor dem Cockpit, in dem Ed saß.



Ed trug eine Oakley-Sonnenbrille. Sein Gesicht war verhärtet und ernst, während er den Fluss vor ihnen absuchte. Seine großen Hände hatten das Steuerrad umklammert. Sie sausten den Fluss entlang und Eds Augen versuchten potenzielle Hindernisse zu erkennen – Polizeiboote, Passanten, alles, was ihnen in die Quere geraten könnte.



Luke blickte zurück zum Dock, von dem sie sich jetzt rasend schnell entfernten. Seine Freunde blickten dem Boot hinterher und zogen ihre Waffen. Luke hatte seine eigene Pistole bereits in der Hand und wartete auf eine gute Möglichkeit.



„Runter, Ed! Runter!“



Ed duckte sich nur eine Sekunde, bevor eine Salve an der Seite des Boots abprallte.



Luke lehnte sich über die Seite und feuerte zurück.



PENG! PENG! PENG!



Die Schüsse waren laut und hallten über das offene Wasser. Zurück am Dock hatten die Männer Deckung eingenommen. Inzwischen waren sie weit entfernt, kaum mehr als Punkte am Horizont, die sich vor dem Ufer der Altstadt abhoben. Sie waren zu weit entfernt, um noch ein akkurates Ziel abzugeben.



Jetzt blickte Luke Ed an. Er war nur einen Meter von ihm entfernt, auf der anderen Seite der Windschutzscheibe.



„Ed, was machst du hier?“



Ed lächelte nicht und blickte weiter auf das offene Wasser vor ihnen.



„Ich konnte doch nicht zulassen, dass du den ganzen Spaß ohne mich hast, oder?“
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Ezekiel Harris las aus der Bibel vor.



„‚Denn von Zion kommt die Weisung des Herrn‘“, sagte er. „‚Aus Jerusalem sein Wort. Er spricht Recht im Streit der Völker, er weist viele Nationen zurecht. Dann schmieden sie Pflugscharen aus ihren Schwertern und Winzermesser aus ihren Lanzen. Man zieht nicht mehr das Schwert, Volk gegen Volk, und übt nicht mehr für den Krieg.‘“



Gerry der Hai lehnte sich in seinem Lederstuhl zurück und starrte ihn an. Jefferson Monroes Wahl für den Vizepräsidenten hatte ihn wieder einmal sprachlos gemacht.



„Jesaja, Kapitel Zwei, Verse Drei und Vier“, sagte Harris.



Gerry blickte sich im ovalförmigen Lagezentrum um. Der Raum war hypermodern, weit entfernt von Gerrys Kindheitsvorstellung eines alten Bunkers aus dem Kalten Krieg. Riesige Flachbildschirme waren alle paar Meter in der Wand eingelassen und ein gigantisches Bild wurde an das gegenüberliegende Ende der Wand projiziert. Tablets und kleine Mikrofone waren im Konferenztisch eingelassen – sie konnten auch eingefahren werden, falls die Anwesenden ihre eigenen Geräte verwenden wollten.



Zugegebenermaßen war heute relativ wenig los. Es war das erste Mal, dass sie das Lagezentrum verwendeten – ein Vorabtreffen, damit sie sich alle auf das Vorgehen in Hinblick auf China einigen konnten. Robert Coates, ehemaliger Vorsitzender des Vereinigten Generalstabs und schon baldiger Nationaler Sicherheitsberater, war hier, zusammen mit einigen Vertrauten. Jeff Monroe war natürlich anwesend, sowie ein paar seiner Kampagnenmitarbeiter. Ein junger Marineoffizier war ebenfalls hier, der den Atomkoffer trug – den Koffer, in dem sich die nuklearen Zündcodes befanden.



Jeff hatte außerdem Harris eingeladen und dank ihm war die ganze Sache außer Kontrolle geraten.



„Sehr nett“, sagte Coates. „Eine wunderbare Geste. Ich selbst bin ein gläubiger Christ, aber ich denke, wir sollten vorsichtig sein. Nicht jeder stimmt den Lehren der Bibel zu, wenn es um den Krieg geht. Außerdem sind jetzt schon zahlreiche Stimmen gegen uns erhoben worden, also denke ich, dass wir die Idee ruhen lassen sollten, dass wir den Luxus besitzen –“



„General“, sagte Harris, „der Apostel Paulus sprach die Worte Jesu, als er sagte, Soweit es euch möglich ist, haltet mit allen Menschen Frieden
 . Es ist eine Sünde, einen Krieg zu beginnen, nur weil einem danach ist.“



Coates schüttelte seinen Kopf. „Dafür haben wir keine Zeit. Wir befinden uns nun mal am Rande eines Krieges und wir müssen die nötigen Vorbereitungen treffen. Tausende von Menschen befinden sich auf der Straße und protestieren gegen unseren Präsidenten und gegen die bevorstehende Konfrontation mit China. Wir haben Mitarbeiter im Pentagon, die ganz offen zugeben, dass sie sich einem Erstschlag-Befehl verweigern würden. Wir müssen uns zusammenreißen, einen Konsens bilden und unseren Plan – und wie wir ihn der Öffentlichkeit präsentieren wollen – bereits beim ersten Versuch perfekt ausarbeiten.“



„General, mit Verlaub, ich bin der Vizepräsident der Vereinigten Staaten. Ich glaube, ich wurde aufgrund meiner Erfahrung und meinem Verständnis auserwählt, –“



Gerry der Hai klatschte in die Hände, um die Unterhaltung zu unterbrechen. Sie hatte sich schon viel zu lange hingezogen. Die ganze Sache war ein Witz. Ezekiel Harris hatte seine Karriere als Gebrauchtwagenverkäufer im Süden von Texas begonnen – EZ Harris, wie „easy“. EZ Kredite. EZ Ratenzahlungen. EZ Verkauf ohne Anzahlung – kommen Sie einfach rein, unterschreiben Sie und fahren Sie mit einem neuen Auto vom Hof.



Er hatte sein Vermögen nicht damit angehäuft, seine alten Schrottkisten zu verkaufen, sondern größtenteils mit den halsabschneiderischen Zusatzversicherungen, die er seinen Kunden obendrein aufgeschwatzt hatte. Was sie nicht wussten war, dass EZ Harris ebenfalls Eigentümer eben dieser Versicherungsfirmen war, die diese Policen ausstellten. Was sie außerdem nicht wussten war, dass diese Versicherungen nicht einmal so viel wert waren wie das Papier, auf dem sie gedruckt waren.



Ezekiel Harris war ein Gauner, ein Dieb und ein Betrüger und er hatte seine Talente schließlich dafür verwendet, einen Sitz im Repräsentantenhaus der Vereinigten Staaten zu ergattern. Irgendwo auf seinem langen Weg hatte er sich mit Jesus angefreundet und er dachte, dass das bedeutete, dass jeder alles stehen und liegen lassen musste, sobald er seine treue Bibel hervorholte.



Aber nicht heute. Gerry hatte genug. Und der Heilige Geist stand ihm heute bei.



„EZ, du bist nur hier, weil Jeff Monroe vier Mal verheiratet und geschieden ist und mindestens drei uneheliche Kinder hat. Er hat keinen christlichen Knochen in seinem Körper, so weit wir wissen. Der Blitz schlägt jedes Mal auf der Türklinke ein, sobald er versucht, eine Kirche zu betreten. Du bist unsere Wahl, damit die Millionen an christlichen Taliban da draußen ihre Herzen für uns öffnen und trotzdem für ihn wählen. Offen gestanden warst du meine Idee. Jeff wollte eigentlich jemanden, der wirklich etwas draufhat.“



Jefferson Monroe hob eine Hand. „Gerry …“ Er blickte Harris an, schüttelte den Kopf und lachte. „Du weißt, wie Gerry sein kann. Er ist vielleicht ein Wahnsinniger, aber er ist unser Wahnsinniger.“



„Jeff, lass mich ausreden. Ich will, dass er es weiß.“



Gerry zeigte auf Harris.



„Ich gehe jede Wette ein – eine Millionen Dollar, wenn es sein muss – dass ich deine Leute besser kenne als du. Sie wollen diesen Krieg. Weißt du warum? Weil die Chinesen ihnen die Arbeit wegnehmen. Ihr Geld. Die Chinesen nehmen ihnen die Zukunft weg. Und obendrein sind die Chinesen Heiden. Sie beten falsche Götzen an. Vielleicht schockiert es dich, das zu hören, aber im Taoismus oder Konfuzianismus gibt es keinen Jesus. Diese Philosophien sind älter
 als Jesus. Hast du dich schon mal mit einem Chinesen über das christliche Konzept von Gott unterhalten? Sie finden die ganze Sache äußerst witzig.“



Harris schüttelte seinen Kopf, aber er lächelte. „Gerry der Hai … Ich habe nicht davon geredet, warum ihr mich für diese Position gewählt hab. Ich glaube, ich weiß genau, warum ihr das getan habt. Ich habe davon geredet, warum der Allmächtige mich auserwählt hat.“



Plötzlich stand Malcolm neben Gerry.



„Mr. O’Brien. Ich habe eine Nachricht für Sie.“



Er sprach in einem eindringlichen Flüsterton und es klang, als wenn er keine guten Neuigkeiten hatte.



Gerry hob die Hände. „Okay, okay. Ich brauche eine kleine Pause. General Coates, was für Optionen haben Sie für uns vorbereitet?“ Gerry fiel ein, dass Coates gar kein General mehr war. Er war seines Ranges enthoben worden. Nun ja, das würden sie früher oder später beheben müssen.



Coates nickte. „Das Pentagon hat schon seit Langem sehr detaillierte Angriffspläne, wenn es um China geht. Viele dieser Szenarien eignen sich auch heute noch äußerst gut – wir müssen uns nur einig werden, sie zu implementieren. Unsere Marine und Luftwaffe sind eindeutig überlegen. Der Knackpunkt liegt darin, unsere Infanterie aus der Sache rauszuhalten. Wir wollen keinen Landkrieg mit China – sie haben viel zu viele Männer, die sie einsetzen können.“



„Okay.“ Gerry stand auf. Er wandte sich an Jefferson Monroe. „Jeff, wir kümmern uns um die Sache. Versprochen.“



Zusammen mit Malcolm betrat er den Aufzug und fuhren in den ersten Stock, ohne ein Wort zu wechseln. Zügig gingen sie durch die großen Flure des Westflügels. Gerry hätte am liebsten eine kleine Abstellkammer heraufbeschworen, in der sie hätten verschwinden können. Einen Ort, von dem er wusste, dass ihnen dort niemand lauschen würde. Sein Büro war ihm viel zu unsicher.



„Schießen Sie los“, sagte er leise.



„Sydney Gottlieb ist tot“, antwortete Malcolm.



Gerry nickte. „Okay.“



„Luke Stone ist noch am Leben.“



Gerry blickte ihn an. Das war schlimmer als Ezekiel Harris Bibellesestunde. Auf der anderen Seite, was hatte Stone schon in der Hand, wenn Gottlieb tot war?



Nichts. Er steckte in einer Sackgasse.



„Aber wir haben Stones Auto“, sagte Malcolm. „Und wir arbeiten daran, die GPS-Daten auszulesen.“










KAPITEL NEUNUNDZWANZIG




 



 




15:35 Uhr





Ocean City, Maryland




 



 



Luke beobachtete Swann aus dem Augenwinkel. Es schien, als hätte er die ganze Zeit seit ihrem letzten Treffen nur ferngesehen und Bier getrunken. Luke mochte den Gedanken nicht, dass Swann den Rest seines Lebens in einem einsamen kleinen Zimmer vor sich hingammelte – er wollte, dass er wieder heraus in die echte Welt ging.



Der Fernseher war riesig und sein flackernder Bildschirm nahm den Großteil der hohen Wand von Swanns Penthousewohnung ein. Von ihm kam das einzige Licht im Zimmer. Die großen Fenster waren nach Osten in Richtung des Ozeans ausgerichtet. Zu dieser Jahreszeit ging die Sonne früh unter und draußen war es bereits dunkel. Die Schatten waren lang und wurden immer länger.



Luke spülte zwei weitere Vicodin mit seinem Bier herunter. Er sah sich um. Swann saß auf dem großen weißen Sofa und hatte einen Laptop auf seinem Schoß. Ed saß in einem der gemütlichen Sessel und schien immer weiter in sich zusammenzusinken, während er an seinem Bier nippte.



Eine Frau erschien auf dem Fernsehbildschirm, acht Mal so groß, wie sie in echt sein würde.



„In weniger als neunzig Minuten wird die amtierende Präsidentin Karen White ihr Amt abtreten und ihr erst heute ernannter Vizepräsident Jefferson Monroe wird für sie übernehmen. Die Opposition hat sich gegen dieses plötzliche Vorgehen ausgesprochen, doch zahlreiche Experten sind der Meinung, dass die Verfassung davon unberührt bleibt. So weit keine große Überraschung. Chuck?“



Die Szene veränderte sich und ein dunkelhaariger Mann erschien, der in einer Regenjacke vor dem Weißen Haus stand. Er schien einen Kopfhörer in sein Ohr zu pressen.



„Danke, Sandra. Wir alle warten gespannt auf die Amtsübergabe, welches bereits die zweite in weniger als drei Tagen wäre. Die Zeremonie selbst wird in einem kleinen Rahmen stattfinden, ohne jegliche Medienpräsenz. Sandra, die politischen Experten, mit denen ich gesprochen habe, sagen mir, dass dieses Vorgehen, obwohl es natürlich keinen Präzedenzfall dafür gibt, gegen kein existierendes Gesetz verstößt. Und da Jefferson Monroe die Präsidentschaft ohnehin in zwei Monate antreten würde, scheint es nur vernünftig, dass es ihm ermöglicht wird, die ganze Unsicherheit und Unruhe zu beenden, die im Land herrscht, und seine Regierung bereits jetzt in die Gänge zu bringen.



„Nicht jeder wird dem zustimmen, aber diejenigen, mit denen ich gesprochen habe, sagen mir, dass das System, das unsere Gründerväter uns hinterlassen haben, nur wieder einmal zeigt, wie belastbar und robust es ist, selbst mit dem Mord an unserer Präsidentin und Vizepräsidentin, der erst zwei Tage her ist. Ich bin Chuck Shepherd am Weißen Haus. Zurück zu dir, Sandra.“



Sandra tauchte wieder auf und wandte sich an die Kamera, als hätte sie etwas anderes getan, während Chuck gesprochen hatte.



„Nicht jeder wird dem zustimmen. So viel steht fest. Proteste gegen Monroe wüten in mindestens einem Dutzend Großstädte und trotz der Ausgangssperre, die landesweit verhängt wurde, bereiten sich die Polizeikräfte bereits auf gewaltvolle Ausschreitungen vor.“



Sandra hob einen Zettel von ihrem Schreibtisch und schien zum nächsten überzugehen. Das war ein wenig gestellt, oder nicht? Die Dame blickte nicht einmal auf ihre angeblichen Notizen, so weit Luke feststellen konnte. Sie las die ganze Zeit von ihrem Teleprompter vor. Sie schien ihm eher ein Model zu sein, statt eine Journalistin.



„Die Leiche eines vermissten CIA-Agenten namens Kent Philby wurde heute Nachmittag in einem schrecklichen Zustand in einer Wohnung in Washington, D.C. aufgefunden. Philby geriet vor drei Jahrzehnten in die Schlagzeilen, als sich herausstellte, dass er gleichzeitig für den amerikanischen, russischen, sowie israelischen Geheimdienst arbeitete. Der schreckliche Fund kam überraschend, insbesondere angesichts der Tatsache, dass der Geheimdienst davon ausgegangen war, dass Philby bereits lange verstorben sei. Bleiben Sie dran für mehr Details über Kent Philby und weitere Spione aus der Zeit des Kalten Kriegs.“



Luke hatte genug vom Fernsehen.



Er nahm seine Bierflasche mit auf die Terrasse. Die Sicht von hier war grandios. Man konnte fast 360 Grad rundum Ausschau halten, aber es war der Ozean, von dem er sich angezogen fühlte. Er erstreckte sich bis in die Endlosigkeit. Während das Tageslicht weiter verschwand, hob sich der weiße Schaum der tosenden Wellen gegen die Dunkelheit ab. Er stellte sein Bier auf dem Steingeländer ab.



Erinnerungen überkamen ihn – seine Mutter, Kent Philby, Becca – sie alle waren tot. Er hatte Philbys Mörder zu ihm geführt. Auf eine gewisse Art hatte er ihn selbst auf dem Gewissen. Er lächelte, als er an all die falschen Namen dachte, die Philby ihm gegenüber benutzt hatte. Luke selbst hatte ihn nie wirklich als Kent Philby bezeichnet – er hatte stets den lächerlichen Namen verwendet, den ihm der alte Mann an dem jeweiligen Tag genannt hatte. Dann stellte er sich seine Leiche vor, wie sie auf dem Boden seiner Wohnung lag. Die Moderatorin hatte gesagt, dass sie „in einem schrecklichen Zustand“ gewesen war. Natürlich. Philby hätte diesen Typen die Informationen, hinter denen sie her waren, niemals freiwillig überlassen.



Luke erinnerte sich daran, was Swann ihm erst vor wenigen Tagen gesagt hatte.




Als wärt ihr Superhelden. Selbst wenn ihr verletzt werdet, wirkt es nicht so, als wenn es euch wehtut. Wenn man euch zu nahesteht, fängt man selbst an zu glauben, dass man unbesiegbar ist. Aber das stimmt nicht. Normale Menschen werden verletzt und sterben manchmal.




Vor langer Zeit war Kent Philby alles andere als ein normaler Mensch gewesen. Aber das Alter hatte ihn verletzlich gemacht, verletzlicher als Luke sich jemals vorstellen konnte. Luke selbst hatte heute vier Menschen getötet – drei von ihnen waren gestorben, weil sie nur eine Sekunde, vielleicht zwei, die Konzentration verloren hatten. Es war eine Gabe, solche minimalen Fehler ausnutzen zu können, aber es war auch ein Fluch. Es war gefährlich, ihm nahezustehen. Er dachte an Gunner und dass es vermutlich am besten für ihn war, dass sein Vater so weit weg von ihm war wie möglich. Was würde er nur tun, wenn Gunner wegen ihm sterben würde?



Er blickte zum Himmel und das tiefe Blau wurde vor seinen Augen dunkler und dunkler. Über dem Meer war es bereits zu Schwarz geworden. Er wollte am liebsten schreien. Er hatte Angst – Angst vor den Emotionen, die sich in ihm zusammenbrauten – vor all seinem Ärger und der blinden Wut. Er war alleine auf dieser Welt und das war gut so. Es war nur richtig, dass er alleine war. So konnte er niemandem wehtun.



Es war, als fuhr ein Stromschlag durch seinen Körper. Er hob die Arme zum Himmel, die Hände zu Fäusten geballt. Sein Körper versteifte sich. Er öffnete seinen Mund um zu schreien, doch kein Geräusch kam heraus. Seine Kiefer spreizten sich so weit es anatomisch möglich war. So stand er nur da, die Arme in den Himmel gestreckt, ein stummer Schrei auf seinen Lippen. Er konnte sich nicht regen – es war, als wäre er vom Blitz getroffen.



Ein leises Geräusch stieg aus ihm hervor. Aaaaagh.



Es war vorbei. Er ließ seine Arme sinken. Sein Herz schlug ihm bis zum Halse und er zitterte am ganzen Leib. Er atmete schwer.



„Er wusste, worauf er sich eingelassen hat“, sagte Ed Newsam hinter ihm. „Er kannte die Risiken.“



Ed konnte, was nur wenige Männer mit seiner Statur konnten – sich absolut lautlos bewegen. Luke hatte nicht einmal bemerkt, dass er hinter ihm war.



Er nickte. „Ich weiß.“



„Er war ein alter, alter Mann, der wahrscheinlich schon vor langer Zeit hätte sterben sollen. Er hat dieses Zeug schon gemacht, bevor du oder ich überhaupt geboren waren. Er hat all seine neun Leben verbraucht.“



Luke antwortete nicht.



„Du hast ihn nicht dazu gezwungen, sich mit dir zu treffen. Ihm hat es Spaß gemacht. Er war süchtig danach, nach dem Rausch, genauso wie wir alle. Du warst seine Möglichkeit, immer noch mitzumischen. Wenn man seine Hand so oft ins Feuer hält, verbrennt man sich irgendwann.“



„Klingt, als schiebst du ihm selbst die Schuld für seinen Tod in die Schuhe“, sagte Luke.



„Ich beschuldige niemanden für irgendwas“, sagte Ed. „Ich versuche nur, der ganzen Sache irgendeinen Sinn zu verleihen. Ich sehe das so: In unserer Welt müssen wir versuchen, das Richtige zu tun, wir müssen auf der Hut bleiben und ab und zu müssen wir ein wenig Glück haben. Philbys Glück war erschöpft. Ich verstehe ja, dass du ihn mochtest, aber das ändert nichts an den Tatsachen.“



Luke drehte sich zu Ed um.



„Wenn diese Sache vorbei ist“, sagte Ed, „und du die Typen finden willst, die ihm das angetan haben, bin ich dabei. Aber eins nach dem anderen. Wir haben eine Aufgabe. Ich riskiere hier meinen Job, um dir zu helfen.“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Es ist sowieso zu spät. Ich habe sie heute Nachmittag getötet.“ Die Hoffnungslosigkeit ihrer Situation wurde ihm erst jetzt so richtig bewusst. Er hatte nicht einmal richtig Rache nehmen können. Die Schuldigen waren bereits tot.



Ed nickte. „Wenn das so ist, muss es jetzt weitergehen. Ich bin nicht aus Spaß hier. Jemand hat Swann über eine gesicherte Verbindung kontaktiert. Dieser jemand will sich mit dir treffen.“



Luke blickte Ed an. Die Schmerzmittel fingen an zu wirken, genauso wie das Bier. Er war erschöpft, körperlich sowie emotional. Er brauchte Schlaf, wenn er sich jemals von seinen Verletzungen erholen wollen würde. Die Dunkelheit schien sich jetzt auch vor seinen Augen zusammenzuziehen. Selbst vier Stunden würden schon helfen. Sechs wären besser. Acht wären wie ein traumhaftes Paradies für ihn.



„Ich weiß nicht, Mann. Kann das nicht warten?“



Ed schüttelte seinen Kopf. „Ich glaube, das willst du nicht aufschieben.“
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Die Sonne war untergegangen. Es war Nacht.



Das Angriffsteam näherte sich.



Zwanzig Männer in fünf gepanzerten SUVs. Zwei Elektronikexperten setzten den Hochspannungszaun außer Kraft, der den Komplex umgab. Acht Männer näherten sich dem Eingang des Bunkers frontal, während jeweils fünf von beiden Seiten durch den Wald kamen. Zwei Männer, die Anführer der Teams, blieben in den Autos zurück, um die Operation zu überwachen. Ein Helikopter kreiste über dem Gelände, aus dem zwei Scharfschützen die Situation im Blick hatten.



Jeder von ihnen trug einen schusssicheren Anzug aus Kevlar und einen Helm.



Zwei Männer näherten sich dem Bunkereingang lautlos. Die Türen bestanden aus schwerem Metall. Doppelter Stahl, aber selbst das würde dem C4-Sprengstoff nicht standhalten. Die Türen sahen eher aus wie Sicherheitstüren zu einer Werkzeugkammer als wie der Eingang zu einem Atombunker.



Der Anführer platzierte den Plastiksprengstoff und formte ihn vorsichtig um das Schloss. Der zweite Mann aktivierte die Zündschnur. Sie rannten in Deckung und steckten sich geräuschunterdrückende Kopfhörer in die Ohren.



BUMM.



Die Explosion war hell und laut. Als der Rauch sich legte, stand die Tür immer noch dort in ihren Angeln. Doch ein ganzes Drittel der Tür, sowie das gesamte Schloss, war verschwunden.



Ohne zu zögern rannte das Team auf den Eingang zu. Jeder der Männer hatte eine Blendgranate in der Hand und trug eine Schrotflinte mit sich. Der Plan sah vor, dass sie den Aufzug hinunter zu den Schlafzimmern nahmen und die Blendgranaten warfen. Mit ein wenig Glück würden sie ihre Ziele so betäuben oder sie würden sogar aufgeben.



Der Dritte in der Reihe, ein junger Mann namens Kevin, wischte sich den Schweiß aus den Augen. Es war kalt hier in den Bergen, doch er schwitzte trotzdem wie verrückt. Er war nervös. Er wollte hier nicht sterben, nicht für diesen Job.



Er hatte vier Jahre in der US Army verbracht, zwei Auslandseinsätze hinter sich, in denen er sein Leben für sein Land gegeben hätte. Aber jetzt war er im Privatsektor. Die Insassen eines privaten Untergrundbunkers auszuschalten – was daran half seinem Land wirklich weiter? Er wusste nicht einmal, wer sich da unten verschanzt hatte – sie hatten ihm nur gesagt, dass er keine Fragen stellen sollte.



Er hatte ein schlechtes Gefühl bei der Sache. Als wollte ihm sein Instinkt mitteilen, dass es hier gleich ein Feuergefecht geben würde. Er lächelte. Sein Bauchgefühl war wie ein Talisman. Er hatte in all seinen Kampfeinsätzen noch nie einen Kratzer abbekommen.




Stopp. Konzentrier dich.




Er fokussierte sich wieder auf die Gegenwart. Sein Team stand im Foyer des Bunkerkomplexes. Es gab nur einen Aufzug. Dass sie auf ihn warteten und er langsam hochfuhr, war eine eindeutige Warnung für alle, die sich gerade im Bunker befanden.



Die Operation war bereits jetzt FUBAR.



Kevin ging weiter in das Foyer und überprüfte eine Tür am Ende eines kurzen Flurs. Zu seiner Überraschung öffnete sie sich. Eine eiserne Treppe verschwand in den Tiefen der Erde. An jeder zweiten Windung befand sich eine gelbe Gaslampe.



„Hey, Top!“, rief er seinen Anführer zu. „Hier ist eine Treppe. Vielleicht sollten wir auf den Aufzug verzichten.“



Sein Anführer sah ihn an. Er war ein Typ Mitte dreißig, der sich eindeutig hatte gehen lassen, seitdem er bei der Spezialeinheit aufgehört hatte. Falls er überhaupt bei einer gewesen war. Kevin zweifelte ein wenig daran. Der Anführer zuckte mit den Schultern.



„Wenn du zwanzig Stockwerke laufen willst, nur zu. Wir treffen uns dann unten. Ich warte lieber auf den Aufzug.“



Kevin kam zurück ins Foyer, als sich die Aufzugtüren gerade öffneten und sich das Team hineinzwängte. Die Türen schlossen sich und der Aufzug fuhr sofort los. Er fiel die Stockwerke schnell hinunter, vorbei an zahlreichen Lampen, die sie aus dem kleinen Fenster heraus vorbeiziehen sehen konnten.



Er stellte sich die nächsten Momente vor. Die Türen würden sich öffnen, sie würden ihre Blendgranaten werfen. PENG! Rückzug, auf die Explosionen warten, dann hineinstürmen. Er wäre an zweiter Stelle. Hoffentlich würde er keinen Schuss abbekommen.



Der Aufzug hielt abrupt an und kam anschließend sanft zum Stoppen.



„Bereit“, sagte der Anführer. „Seid auf der Hut. Macht die Granaten bereit. Zeit loszulegen, Jungs.“



Die Türen öffneten sich und vier Blendgranaten flogen durch die Luft. Kevin duckte sich, während der Anführer die Türen wieder schloss. Die Männer warfen sich auf den Boden, doch die Explosionen und ihre Blendkraft wurden von den Türen gedämpft.



Sie standen wieder auf und machten sich bereit, loszustürmen.



„Augen auf!“, rief der Anführer. „Augen auf!“



Die Türen glitten erneut auseinander und sie liefen heraus, so schnell sie konnten, und sicherten den Eingangsbereich. Keine Bewegung war zu sehen, kein Widerstand. Innerhalb weniger Sekunden rannte Kevin einen Flur entlang, trat Türen auf und schrie.



„RUNTER! AUF DEN BODEN!“



Blut pulsierte wie wild durch seinen Kopf. Sein Herz pochte schnell. Seine Hände zitterten.



Nach der dritten Tür stoppten er und sein Partner. Es war ein Wohnzimmer mit zwei engen Betten, einem Tisch und einer Lampe. Niemand war hier. Bis jetzt war in keinem Zimmer jemand gewesen.



Kevin blickte zurück in den Flur.



„Alles sauber!“, rief jemand aus einem der Räume.



„Alles sauber!“, antwortete jemand am anderen Ende des Flurs.



Wenn die Leute hier im Bunker sich tatsächlich verteidigen wollten, wäre die beste Strategie gewesen, die Angreifer am Eingang zu stoppen – am allerbesten in dem Moment, wenn sich der Aufzug öffnet. Aber das hatten sie nicht getan.



„Alles sauber!“, schrie erneut jemand aus den Tiefen des Bunkers. Das Angriffsteam bewegte sich blitzschnell durch die Räume und traf immer noch keinen Widerstand.



Der Bunker war leer.
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Kalter Nebel stieg über der dunklen Wasseroberfläche auf.



Luke wartete still am hölzernen Dock. Hinter ihm, am äußersten Rand, stand Ed Newsam in seiner braunen Lederjacke mit einer Schrotflinte in der Hand. Ganz in der Nähe, an einem anderen Dock, befand sich eine rote Fischerhütte.



Sie waren am östlichen Ufer der Chesapeake Bay, in einer Stadt, die für ihren Tourismus und sommerliche Krabbenfangwettbewerbe bekannt war.



Die Touristensaison war vorbei.



Es war inzwischen stockdunkel, die perfekte Tageszeit für ein geheimes Treffen. Die gesamte Gegend war verlassen. In dem kleinen Hafen wippten verlassene Boote auf den ruhigen Wellen auf und ab.



„Hallo, die Herren.“



Ein Mann stand vor ihnen – er hatte sich geräuschlos genähert. Luke überraschte es nicht, dass er ihn erst jetzt bemerkte. Er war mehr als nur erschöpft. Die Vicodin-Tabletten halfen nicht mehr gegen den Schmerz. Er war alles andere als aufmerksam.



Ed nickte dem Neuankömmling zu. Seine entspannte Haltung besagte, dass er ihn die ganze Zeit beobachtet hatte.



„Don“, sagte er.



Don Morris, ehemaliger Armee-Oberst der Vereinigten Staaten und Commander der Delta Force, Gründer und ehemaliger Direktor des FBI Special Response Teams, stand vor ihnen und blickte sie an. Im Zwielicht konnte Luke kaum die Umrisse seines Gesichts erkennen, aber er sah den weißen Haaransatz. Selbst jetzt, wo er aus dem Gefängnis entlassen worden war, hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sein Haar zu färben. Vor langer Zeit war es schwarz gewesen, mit nur wenigen grauen Strähnen. Damals, als er noch Autorität hatte, stand ihm diese Farbe als Kommandant des SRT gut. Doch heutzutage passte weiß zu ihm, jetzt da er … was genau war?



Ein ehemaliger Held? Ein Massenmörder?



Luke blickte in Dons tiefliegende, stechende Augen. Er sah so durchtrainiert wie eh und je aus – breite Arme, Brust, Schultern und Beine. Er erinnerte sich, was Don ihm über sein Trainingsprogramm erzählt hatte, an dem er im Supermax-Bundesgefängnis gearbeitet hatte. Ganz ohne Geräte, sodass er es jeden Tag in seiner Zelle hatte durchgehen können. Kniebeugen, Liegestütze, Klimmzüge, Yoga und Kampfkunstübungen. Don hatte behauptet, dass er täglich stundenlang trainiert hatte.



„Ed, wie geht es dir?“



Ed nickte. Er schien nicht besonders interessiert daran zu sein, mit seinem alten Boss zu plaudern. „Besser als dir, würde ich sagen.“



„Zweieinhalb Jahre Einzelhaft“, sagte Don. Er strich über seine durchtrainierten Bauchmuskeln. „Gar nicht so schlimm.“



„Hast du das Buch zu Ende geschrieben?“, fragte Luke. „Deine Memoiren?“



Don nickte. „Das habe ich tatsächlich. Ich würde mich freuen, wenn ihr es mal lesen würdet. Ihr kommt beide drin vor.“



Die drei Männer standen jetzt alle auf dem Dock. Im dichten Nebel gab es nicht viel zu sehen. Ungefähr eineinhalb Kilometer entfernt schienen die Lichter einer Bar am Ufer der Bucht zu ihnen herüber. Gedämpftes Gelächter und Musik hallten über das Wasser.



„Wie geht es Becca und Gunner?“, fragte Don.



Luke zuckte mit den Achseln. „Becca ist vor zwei Jahren an Krebs verstorben. Von Gunner sehe ich heutzutage nicht mehr viel.“



„Das tut mir leid. Musste sie lange kämpfen?“



Luke winkte ihn schnell ab. „Lass uns wann anders über die Familie reden, Don. Du hast uns kontaktiert und ich schätze, du hattest einen Grund dafür. Monroe hat dich rausgeholt. Arbeitest du jetzt für ihn? Bist du hier, um uns einen Waffenstillstand anzubieten? Wenn ja, kann ich dir sagen, dass ich nicht besonders in Stimmung für Friedensverhandlungen bin.“



Don schüttelte seinen Kopf. „Auf keinen Fall. Was auch immer du von mir denkst und wenn ich mich an unser letztes Treffen erinnere, ist das nicht besonders viel, kann ich dir eins sagen: Ich bin Amerikaner und Patriot. Ich bin nicht daran interessiert, für diese Menschen zu arbeiten. Sie sind eine Bedrohung für unser Land, für unsere Lebensart und für die ganze Welt. Wahrscheinlich hast du das gleiche über Bill Ryan und mich gedacht, aber du lagst falsch.“



Luke wusste nicht so recht, was er dazu sagen sollte. Don Morris hatte Verschwörung zum Mord an dreihundert Menschen begangen und nannte diesen Mann jetzt eine Bedrohung für Amerika.



Er sprach weiter. „Sie haben mich aufgrund ihrer eigenen Agenda freigesprochen, ohne sich mit mir abzusprechen. Aber jetzt bin ich draußen und es gibt gewisse Dinge, die ich weiß. Wenn du gegen Jefferson Monroe antrittst, bin ich auf deiner Seite. Deswegen habe ich ein Geschenk mitgebracht – nein, zwei sogar.“



Luke drehte sich um und sah Ed an. Ed grunzte nur. Vielleicht war er froh. Vielleicht war es auch ein Geräusch wie das eines Raubtiers, kurz bevor es in die Kehle seines Opfers beißt.



„Was für Geschenke?“, fragte Luke.



„Das erste ist ein Ratschlag. Ich war lange Zeit dein Kommandant, Luke. Und deiner, Ed. Damals habt ihr alles, was ich euch gesagt habe, zu Herzen genommen und ich hoffe, das tut ihr immer noch.“



„Kommt drauf an“, sagte Ed.



„Folgendes: Ihr seid auf der falschen Spur. Ich weiß, wonach ihr heute gesucht habt und da bin ich bei weitem nicht der Einzige. Ich weiß alles über das Bewusstseinskontrollprogramm MK-ULTRA und was es angerichtet hat. Es ist kein Geheimnis, dass Sid Gottlieb heute getötet wurde und ebenso ist es kein Geheimnis, wo du warst, als er starb. Vielleicht berichten es die Zeitungen oder das Fernsehen nicht und das wird vermutlich auch so bleiben. Aber das liegt nur daran, dass sie
 dafür gesorgt haben. In den nächsten Tagen wird berichtet werden, dass Gottlieb alleine zu Hause an einem Herzinfarkt gestorben ist.“



Luke nickte. Das war keine große Überraschung. „Okay.“



„Nein. Nicht okay. Niemand weiß, was Gottlieb dir verraten hat, bevor er gestorben ist. Die Sache ist größer als Gottlieb und größer als Jefferson Monroe und seine rechte Hand, O’Brien. Sie alle sind nur Bauern auf dem Schachbrett.“



Don hielt inne und dachte darüber nach, was er als nächstes sagen würde.



„Die Experimente zur Bewusstseinskontrolle haben nie aufgehört, Luke. Nicht wirklich. Das ist es, was ich dir sagen will. Und wenn du die Sache weiterverfolgst, wirst du nicht weit kommen. Schläferattentäter sind das geringste Problem. Die Bewusstseinskontrolle ist zu tief in unserer Gesellschaft verankert, als dass du etwas dagegen tun könntest – zu viele Interessierte haben zu viel zu verlieren. Du wirst dir zu viele Feinde machen. Mächtige Feinde, die lieber mit ansehen, wie Monroe dieses Land in den Abgrund führt oder die Apokalypse hervorruft, als dass ihre Machenschaften aufgedeckt werden. Du hast keine Zeit, dich auf diesen Weg zu begeben. Der Dritte Weltkrieg könnte in weniger als dreißig Stunden ausbrechen.“



„Also hat nicht Jefferson Monroe dich geschickt“, sagte Ed. „Sondern jemand anderes.“



Genau das hatte Luke in diesem Moment auch gedacht. Ed hatte es nur schneller ausgesprochen.



Don ignorierte die Anschuldigung. „Wenn diese Sache vorbei ist – falls
 sie jemals vorbei ist – und du dein Leben geben willst, die Bewusstseinskontrolle zu bekämpfen, werde ich dir nicht im Weg stehen. So lange wird es nämlich wahrscheinlich dauern: Bis an euer Lebensende. Doch wenn ihr Monroe aus dem Amt holen wollt, müsst ihr einen anderen Ansatz verfolgen.“



„Was schlägst du vor?“, fragte Luke.



Don zögerte nicht. „Wahlbetrug. Das war das Ziel der ursprünglichen Untersuchung. Er hat so viel Dreck am Stecken, wie es nur geht – er hat die Wahl auf keinen Fall mit rechten Mitteln gewonnen. Wenn man den Wahltagsbefragungen glauben schenkt, hat er um dreißig Prozent verloren. Aber irgendwie wurde er trotzdem zum Sieger erklärt. Es gibt Menschen auf dieser Welt, die wissen, wie das passiert ist. Ihr müsst diese Menschen nur ausfindig machen und ihnen dabei helfen, die Sache öffentlich zu machen.“



„Ihnen helfen, oder sie zwingen?“



Don zuckte mit den Achseln. „Was auch immer nötig ist.“



Luke dachte einen Moment nach. Vielleicht hatte Don recht, vielleicht auch nicht. Vielleicht führte er sie absichtlich auf eine falsche Spur. Luke würde ihm nie wieder bedingungslos vertrauen können – jedes Wort, das er sprach, musste auf versteckte Absichten untersucht werden.



Don drehte sich bereits um, um zu gehen.



„Was ist das zweite Geschenk?“, fragte Luke. „Du hast gesagt, du hättest zwei für uns.“



„Das zweite Geschenk ist die Quelle, die ihr braucht, um den Wahlbetrug zu beweisen. Sie wird gleich hier sein.“



Don verschwand im dichten Nebel.



Luke sah Ed wieder an.



Ed zuckte mit den Achseln. „Wahrscheinlich knallt es gleich. Je länger wir hier herumstehen, desto besser können sie uns aufs Korn nehmen.“



Irgendwo in der Nähe ging der Motor eines Boots los. Luke hörte zu, wie das Boot sich vom Ufer entfernte und schließlich mit voller Geschwindigkeit losfuhr, sobald es auf dem offenen Wasser war. Kein Licht drang durch den Nebel. Nach und nach entfernte sich das Motorgeräusch. Alles was blieb, war das entfernte Gelächter der Barbesucher in der Ferne.



Ein Schemen tauchte am Ende des Docks auf und näherte sich ihnen. Nach einem kurzen Augenblick konnten sie erkennen, dass es eine Frau war. Sie war dünn, hatte lange, lockige braune Haare und ein attraktives Gesicht. Sie hatte eine Stupsnase und früher hatte sie einmal eine auffällige, rote Brille getragen – doch nicht heute Abend.



Die Zeiten hatten sich geändert, genau wie die Frau. Sie trug Jeans, einen schweren Leinenmantel und Stiefel.



Luke dachte an die Nacht zurück, in der er halb betrunken an ihrer Wohnung in Georgetown aufgetaucht war. Sie war nur in einem langen, babyblauen T-Shirt an die Tür gegangen. Es hatte ihren wohlförmigen Körper betont und ihr kaum bis an die Oberschenkel gereicht.



Auf dem T-Shirt war eine Bande verschiedener Zeichentricktiere gedruckt gewesen. Ein schwarzer Bär. Ein Elch. Ein Reh mit weißem Schwanz. Ein paar Enten und flauschige Nagetiere. Ein Elefant. Ein Nashorn. Und zu guter Letzt ein kleiner braunhäutiger Junge und ein blondes Mädchen.



Unter dem Bild war ein Text gedruckt gewesen: Too Cute to Shoot –
 Zu süß zum Erschießen.



Trotz dieses Slogans hatte Trudy die Tür mit einer großen, mattschwarzen Glock-Pistole in der Hand geöffnet. Die Waffe war riesig in ihrer kleinen Hand erschienen. Luke hatte auf die Pistole gedeutet.



„Willst du mich damit erschießen?“



Jetzt, zwei Jahre später, stand Trudy Wellington erneut vor ihm. Das Leben im Untergrund schien ihr gut zu bekommen. Als sie verschwunden war, war sie jung gewesen. Doch wie durch ein Wunder erschien sie nur jünger geworden zu sein.



„Hallo, Jungs“, sagte sie. „Lange nicht gesehen.“



Luke lächelte. Es war das erste Mal seit langer Zeit, dass er ein aufrichtiges Lächeln auf den Lippen hatte. Es tat gut, sie zu sehen.



„Don hat gesagt, dass er ein Geschenk für uns hat. Hat er von dir geredet?“



Trudy lächelte und schüttelte ihren Kopf.



„Don ist ein alberner, alter Mann.“
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Das Schlafzimmer war groß und in seiner Mitte stand ein riesiges Doppelbett, auf dem sich eine Frau räkelte. Der Steinboden war kalt unter seinen nackten Füßen. Außerhalb der Fenster war das beleuchtete Kapitol zu sehen. Breite Doppeltüren aus Glas führten auf den privaten Balkon.



Der Zimmerservice hatte ihm einen Wagen voll mit verschiedenen Getränken dagelassen, sowie jeweils eine Flasche Rot- und Weißwein. Außerdem gab es ein paar kleine Sandwiches, eine große Flasche Wasser und einen Eimer voll mit Eis. Er würdigte den Wein und die Sandwiches kaum eines Blickes und schnappte sich einen 35-jährigen Glenfiddich – Scotch. Er schenkte sich drei Finger breit ein, ohne Eis oder Wasser, nahm einen Schluck und genoss den Geschmack und das warme Gefühl, das sich in seinem Bauch ausbreitete.



Der Tag war vorbei – Gerry der Hai hatte sich dazu entschieden, heute früh Schluss zu machen. Er war mehr als nur müde. So viel Zeit im Weißen Haus zu verbringen, machte ihn paranoid – er musste noch sämtliche Räume auf Wanzen untersuchen lassen. Jeden Tag aufs Neue, wenn es sein musste.



Sie waren sehr schnell sehr weit gekommen.



Er blickte die Frau auf seinem Bett an. Katie, die junge Wahlkampfmitarbeiterin – die mit dem reichen, konservativen Vater, der so sehr an die Trickle-Down-Effekte der Marktwirtschaft glaubte. Ihr Haar war immer noch lang und glatt, aber sie hatte keinen konservativen Pullover oder Rock mehr an. Jetzt, da er sie in ihrer ganzen Pracht betrachtete, sah ihr Körper fast aus wie eine Karikatur der weiblichen Form, so viele Kurven und Rundungen wies er auf. Als er sie ihrer Kleidung entledigt hatte, hatte Gerry unwillkürlich an ein Wildpferd gedacht, das in der Steppe galoppiert.



„Wein?“, fragte er.



„Ja, bitte. Rot, mit etwas Eis.“



Er verzog das Gesicht, sagte aber nichts und schenkte ihr ein. Sie trank ihr Glas schnell aus und er schenkte ihr erneut ein. Wieder trank sie es in wenigen Schlucken aus. Er gab ihr ein drittes. Scheinbar machte sie seine Gegenwart nervös. Er nippte an seinem Scotch.



Gerry legte sich zu ihr aufs Bett. Er strich ihr mit einer Hand über die Beine und vergaß schnell alles, was ihn im Moment heimsuchte. Er ließ sich Zeit, auch wenn er gerade nur an sich dachte und keinen Gedanken an sie verschwendete. Einmal sah er sie währenddessen an und erkannte, dass auch sie an etwas anderes dachte, vielleicht an die Steppe, auf der sie mit den anderen Pferden umherrannte. Anschließend lagen sie erschöpft auf der Bettdecke und sie hatte ein Bein um ihn geschlungen. Gerry griff zu seinem Scotch und nahm einen Schluck.



Er war äußerst müde. Er lehnte sich zurück, stellte das Glas auf seiner Brust ab und schloss die Augen. Mit nur einer kleinen Handbewegung konnte er an ihm nippen. Seine Gedanken schwirrten in der Vergangenheit, hielten sich an keiner bestimmten Erinnerung fest und drifteten nur so durch die Weiten seines Geistes. Es war ein angenehmes Gefühl. Er lächelte.



„Warum wollt ihr einen Krieg anzetteln?“, fragte Katie.



Gerry atmete tief ein. Er fühlte sich so wohl, dass ihn selbst diese Frage nicht störte.



„Wir müssen die chinesische Offensive aufhalten.“



Sie schien einen Moment über seine Worte nachzudenken.



„Das glaube ich nicht.“



Er lachte fast laut auf. Sie war ganz schön schlau, dieses Mädchen. Und nicht annähernd so schüchtern, wie sie im Büro tat. Sie hatte seinen Bluff ohne zu zögern durchschaut. Wenn mehr Leute so wären wie sie, hätte er es niemals so weit gebracht.



„Okay“, sagte er. „Wie wäre es damit. Es ist alles ein großer Bluff. Wir haben ein stärkeres Militär als sie. Wenn wir sie bedrohen und sie nachgeben, ist das ein riesiger Sieg für Jeff, gleich zu Amtsantritt. Die Leute, die für ihn gewählt haben, werden erkennen, dass er seine Versprechen hält. Und dabei ist er erst seit ein paar Tagen im Weißen Haus.“



Sie nickte. „Okay. Aber was, wenn sie nicht nachgeben?“



Er dachte einen Moment nach. Dieses Szenario wäre etwas komplizierter und er würde es ihr genau erklären müssen. Schließlich war sie noch jung.



„Ein Krieg sorgt dafür, dass sich Leute vereinen“, sagte er. „Das ganze Land bewegt sich in die gleiche Richtung, eine Richtung, die wir uns aussuchen können. Krieg motiviert die Bevölkerung. Es verleiht ihm ein gemeinsames Ziel. Einen Feind zu haben, besonders, wenn dieser Feind bedrohlich ist, sorgt dafür, dass die Leute ihre eigenen Führer nicht mehr anzweifeln. Sie konzentrieren sich auf Symbole – zum Beispiel auf die Landesflagge – und auf die täglichen Nachrichten. Das lenkt sie zu sehr ab, um die Dinge kritisch zu hinterfragen oder langfristige Pläne zu schmieden. Symbole sind also ein unglaublich wirksames Mittel, um das Bewusstsein der Menschen zu kontrollieren.“



„Also geht es beim Krieg nur um Macht“, sagte sie. „Aber um Macht im eigenen Land, nicht unbedingt da draußen in der Welt.“



Er nickte. „Genau. Es ist ja nicht so, als würden wir China einnehmen wollen, oder? So schwer es auch mit anzuhören sein mag, das Beste für Jeff im Moment wäre, wenn die Chinesen tatsächlich nicht nachgeben. Unser gesamtes Land wird sich hinter die Regierung stellen, selbst diejenigen, die momentan noch denken, dass sie ihn hassen. Und am Ende werden wir die Chinesen besiegen – zumindest auf gewisse Weise.“



„Was ist mit den Menschen, die sterben werden?“



Gerry zuckte mit den Achseln. „Menschen sterben im Krieg nun mal. Dagegen kann ich auch nicht viel tun.“



„Also wäre ein Krieg gut für Jefferson Monroe“, sagte sie. „Und gut für Gerry den Hai. Und das ist alles, was zählt.“



Jetzt lachte er tatsächlich. „Krieg ist auch gut für Katie die Wahlkampfmitarbeiterin.“



Er nahm noch einen Schluck Scotch. Die Unterhaltung hatte ihn müde gemacht. Die Zeit verging und irgendwann schlief er ein. Als er wieder aufwachte, war sie auf dem Balkon, nackt in der kalten Nachtluft. Sie stand an der Brüstung und trank ein Glas Wein. Das helle Licht von einem Viertelmond erhellte ihre Umrisse.



Sie kam zurück ins Zimmer und brachte die kalte Nachtluft mit.



„Ich kann nicht schlafen“, sagte sie. „Ich glaube, ich bleibe wach.“



„Hast du Angst?“, fragte er. „Vor dem Krieg?“



Sie nickte. „Ja.“



Gerry langte über den Nachttisch und schenkte sich einen weiteren kleinen Schluck vom Whisky ein. „Weißt du was? Die Welt ist verrückt. Man weiß nie, was als nächstes passieren wird. Wenn ich du wäre, würde ich mir nicht allzu viele Sorgen machen.“



Sie fing an, sich wieder anzuziehen und sammelte ihre Kleidung vom Boden auf.



„Weißt du was?“, sagte sie. „Ich werde morgen nicht zur Arbeit kommen. Ich höre auf. Und ich glaube, dass du dir viel mehr Sorgen machen solltest, als du es tust. Die Dinge, die du so sagst, werden dich eines Tages noch heimsuchen.“
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„Oh Kleine, wo warst du nur die ganze Zeit?“, fragte Ed Newsam.



Trudy Wellington zuckte mit den Achseln. „Hier und da, überall und nirgends.“



Luke war wieder einmal sprachlos vor ihrer Schönheit. Er konnte nicht behaupten, dass er sie vergessen hatte. Er war eher so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, war so weit weg gewesen, dass ihn diese Dinge eine lange Zeit nicht interessiert hatten.



„Kannst du uns gegenüber nicht etwas genauer werden?“



„Ich könnte euch die Augen verbinden und mit Schlafmitteln vollpumpen, dann könnte ich es euch zeigen.“



Es war wie ein Familientreffen.



Mehr als ein Familientreffen. Es war die Wiedervereinigung eines Sportteams, das vor langer Zeit die Weltmeisterschaft gewonnen hatte, und dessen Spieler anschließend ihre eigenen Wege gegangen waren. Und jetzt hatten sie eine gemeinsame Nacht zusammen.



Swann hatte einen Stapel Pizzen bestellt, sowie vier Sixpacks hochklassigen Microbrew Biers. Pizza und Bier für die Champions. Luke hatte keine Einwände. Er war genauso aufgeregt wie sie alle.



Es wäre schöner, wenn er sich selbst überzeugen könnte zu glauben, dass es lange halten würde.



Sämtliche Lichter in Swanns riesigem Apartment waren an – aus jeder Ecke strömten helle Scheinwerfer, selbst aus dem Boden und der Treppe, die in den offenen zweiten Stock führte. Auch Lautsprecher schienen überall zu sein, denn Swanns Musik erklang aus jeder erdenklichen Richtung.



Nach und nach, selbst mit ihren Bäuchen voll mit fettigem Essen und Bier, widmeten sie sich ernsteren Themen, so wie sie es immer schon getan hatten. Es war Zeit, Tacheles zu reden.



„Wo würdest du anfangen?“, fragte Luke Trudy. Sie saßen auf Swanns langem weißen Sofa.



„So wie ich immer anfange. Zuerst – auf einem unbeschriebenen Blatt. Ich würde ein paar waghalsige, verrückte Annahmen aufstellen und dann überprüfen, ob an ihnen etwas dran ist.“



„Dann leg mal los.“



Trudy nickte. „Okay. Susan Hopkins hat die Wahl mit großem Abstand gewonnen. Selbst wenn es Wahlunterdrücken in Distrikten, die hauptsächlich von Minderheiten bewohnt werden, gab, und ich glaube dem war tatsächlich so, sollte das nicht viel ausgemacht haben – also brauchen wir das im Moment auch nicht weiter verfolgen.“



„Unterdrückung einer Minderheit ist es nicht wert, sie zu verfolgen?“, wiederholte Ed. „Trudy, ich wusste gar nicht, dass du so drauf bist.“ Er lächelte halb, aber nur halb.



Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. „Natürlich bin ich kein Rassist. Der Grund, dass wir dem nicht nachgehen, ist, dass Wahlunterdrückung selbst in den härtesten Fällen nur schwer zweifelsfrei zu beweisen ist. Man muss jeden Fall einzeln untersuchen, also wären das hunderte, wenn nicht tausende von Fällen, wenn man zeigen will, dass eine Präsidentschaftswahl wesentlich beeinflusst wurde. Es wird auf Aussage gegen Aussage herauslaufen. Hindern neue Gesetzesbeschlüsse wirklich bestimmte Personengruppen daran, zu wählen? Selbst wenn die Beweislage klar ist – zum Beispiel, wenn die Daten zeigen, dass die Wahlbeteiligung in bestimmten Distrikten extrem zurückging, nachdem neue Gesetze erlassen wurden – kann es Monate dauern, bis die Gerichte die Fälle bearbeitet haben. Monate, die wir nicht haben.“



„Abstimmungsgeräte andererseits …“, sagte Swann. Er war mit einem Bier in der Hand zu ihnen herübergekommen. Luke schätzte, dass es schon sein sechstes oder siebtes war. Es schien keinerlei Wirkung auf ihn zu haben. „Mit ihnen ist es einfacher.“



Trudy zeigte auf ihn.



„Genau. Dafür, dass Monroe die Wahl in der letzten Minute so herumreißen konnte, muss es umfassenden Wahlbetrug gegeben haben. Das heißt, jemand muss die Systeme manipuliert haben – nicht auf lokaler Ebene in den Wahlbüros, sondern in richtig großem Umfang und an verschiedenen Orten. Wenn wir Beweise für diesen Betrug finden, dann wird es höchst wahrscheinlich eindeutig sein. Eine große Sache. Es muss Muster geben, die sich in allen Staaten wiederfinden, die als entscheidend angesehen wurden und wahrscheinlich auch in einigen anderen.“



„Und wie finden wir diese Muster?“, fragte Luke.



Trudy zuckte mit den Achseln, lächelte und schwenkte ihre Bierflasche. „Das ist es, was mein guter Freund Swann und ich heute Nacht herausfinden werden.“



Swann nahm eine weiße Fernbedienung vom gläsernen Couchtisch. Er drückte einen Knopf und rechts von ihnen gingen Lampen in dem einzigen Bereich an, der bis jetzt nicht erleuchtet gewesen war. Eine Trennwand aus Glas verschwand automatisch in der Wand. Hier stand ein großer Ledersessel an einem Schreibtisch mit drei großen Computern und zwei Flachbildschirmen. Ein riesiger Kabelsalat war auf dem ganzen Boden verteilt.



„Hilf mir auf die Sprünge“, sagte Luke. „Wie sicher ist dein System hier?“



„So sicher wie es nur geht“, sagte Swann. „Glaub mir, das Letzte, das ich will, ist, dass mich hier jemand zurückverfolgt, also passe ich schon auf. Maskierungsprogramme leiten meine Daten über die ganze Welt um, bevor sie durch ein sicheres Portal hierherkommen. Absolut nicht verfolgbar. Und ich habe Zugriff auf alles, was man sich nur vorstellen kann – hundert verschiedene Kommunikations- und Überwachungssatelliten, tausende von Datenbanken, Netzwerktraffic, E-Mail-Server, was auch immer dir einfällt. Du brauchst Informationen? Hier kriegst du sie.“



„Kannst du dich in die Abstimmungsgeräte hacken und herausfinden, ob man sie manipuliert hat?“



Swann schüttelte seinen Kopf. „Vielleicht. Aber ich glaube nicht, dass das der beste Weg ist. Selbst wenn ich es schaffe, muss ich die richtigen erwischen und sie dann mit denen vergleichen, die nicht manipuliert wurden. Vielleicht hat es nur eine minimale Änderung im Code gebraucht, und dann bräuchte ein ganzes Team an Leuten Wochen, um das herauszufinden.“



„Was schlägst du dann vor?“



„Es sollte ganz einfach sein“, sagte Swann. „Wenn du jemand wärst, der die Wahlergebnisse ändern möchte, zum Beispiel ein Wahlkampfmitarbeiter, dann würdest du jemanden anstellen wollen, der ein Experte in Sachen Abstimmungsgeräte ist, insbesondere wenn es die schicken digitalen oder netzwerkbasierten Maschinen sind. Du würdest mehr als einen Experten wollen – jemanden, der sich genauestens mit ihnen auskennt, also jemanden, der sie programmiert hat, oder sie hacken kann.“



Luke nickte. „So weit, so gut.“



„Und das bedeutet, dass du zu irgendeinem Zeitpunkt dieser Person deine Wünsche mitgeteilt haben musst. Und diese Person wird dir geantwortet haben, wie die Sache funktioniert und was sie im Gegenzug dafür haben will.“



„E-Mails“, sagte Trudy.



Swann lächelte. „Aus Erfahrung können wir davon ausgehen, dass die Personen, die diese Dienste anbieten, extrem vorsichtig damit sind, was sie von sich und ihrer Identität preisgeben. Und wir können ebenfalls davon ausgehen, dass die Politiker auf der anderen Seite extrem nachlässig sind, wenn es um genau diese Dinge geht.“



 



* * *



 



„Luke? Lass uns gehen, Mann. Es ist Zeit.“



Die Sonne ging gerade über dem Atlantik auf. Luke lag auf einer Liege auf der Terrasse von Swanns Penthouse. Hier hatte er sich in voller Montur letzte Nacht hingelegt – irgendwann hatte ihn jemand in eine dicke Decke eingehüllt.



Sie hatten sich nicht die Mühe gemacht, ihn in die Wohnung zu bugsieren. Sie kannten ihn – sie wussten, dass er gerne unter freiem Himmel schlief.



Seine Augen waren immer noch geschlossen, doch er spürte die warme Morgensonne auf seinem Gesicht. Zu dieser Jahreszeit wurden ihre Strahlen bereits schwächer und sie vertrieben kaum die Kälte. Trotzdem war es angenehm, sie auf seiner Haut zu fühlen. Irgendwo weit über seinem Kopf schrien die Möwen und schienen einander zu rufen.



„Luke?“



„Ja, Swann. Ich bin wach. Was ist passiert?“



„Was passiert ist, ist, dass wir dich haben schlafen lassen. Scheint, als wenn du es gebraucht hast. Aber jetzt ist es Zeit aufzustehen. Rachel und Jacob sind hier.“



„Rachel und …“ Luke öffnete die Augen.



Rachel und Jacob waren alte Freunde, seine Lieblingspiloten, als sie noch im Special Response Team gewesen waren. Beide kamen aus dem 160. Spezialeinsatzregiment der amerikanischen Luftwaffe. Das 160. Regiment war die Delta Force unter den Helikopterpiloten.



Sie standen an den Glastüren zu Swanns Apartment und sahen ihn allesamt erwartungsvoll an. Ed, Trudy, Swann und jetzt auch Rachel und Jacob – die ganze Crew.



Keiner von ihnen hatte sich viel verändert. Rachel hatte dunkles, rotbraunes Haar. Sie war breit und muskulös, wie die alten Propagandaposter von Rosie the Riveter. Jacob war das genaue Gegenteil von ihr. Er war dünn und drahtig und sah nicht so aus, wie man sich einen Elitesoldaten normalerweise vorstellte. Rachel wurde stets schnell aufgedreht und emotional. Jacob blieb fast schon unheimlich ruhig, selbst wenn er unter Beschuss stand – besonders, wenn er unter Beschuss stand. Wenn es um Piloten ging, waren sie die Besten der Besten.



Luke schwang seine Beine vom Liegestuhl. Links von ihm breitete sich der Ozean bis an den Horizont aus.



„Was macht ihr Zwei denn hier?“



Rachel zuckte mit den Achseln. „Wir arbeiten mit Ed beim Geiselrettungsteam. Er hat uns angerufen, also sind wir hergekommen.“



„Nehmen wir den Hubschrauber irgendwohin?“



„Nein, aber ein Flugzeug.“



„Aber ihr seid doch –“



„Wir können auch Flugzeuge fliegen“, sagte Jacob. „Nur nicht in den Krieg.“



Luke stand auf. Er war froh darüber, dass sie ihn hatten schlafen lassen. Er fühlte sich um einiges besser. Hatte er immer noch Schmerzen? Schon, aber das war er gewohnt. Dafür hatte er die Schmerzmittel. Aber seine Energie, seine Wachsamkeit und sein Denkvermögen hatte sich endlich regeneriert. Er fühlte sich auch deutlich optimistischer als am Vorabend.



„Wo geht es hin?“



„Swann und ich sind die ganze Nacht wachgeblieben und haben verschiedene Szenarien aufgestellt“, sagte Trudy. „Stellt sich raus, dass Monroe und seine Leute äußerst gut darin sind, Geheimnisse zu bewahren. Wir glauben, dass sie mit einem Hacker oder einem Hackerteam in Kontakt waren, aber die Verschlüsselung ihrer Kommunikation ist ziemlich gut und es könnte Wochen dauern, bis wir sie geknackt haben.“



„Im Gegensatz dazu“, sagte Swann, „war Monroes Gegner nicht annähernd so gut, jedenfalls nicht, wenn es um seine eigene Kampagne geht. Wir haben interne Memos gesehen, in denen steht, dass er zwar die Vorwahl gewonnen hat, aber einen Hacker anheuern wollte, um die Abstimmungsgeräte zu beeinflussen. Sie haben nie einen Namen verwendet, aber die Absicht steht fest.“



Luke fuhr sich durch die Haare. „Wer war sein Gegner? Ich habe vergessen, meinem Postboten Trinkgeld zu geben und jetzt bekomme ich keine Zeitung mehr.“



Trudy lächelte. „Stephen Lief.“



Der Name sagte Luke etwas. Er sah das Gesicht vor seinem inneren Auge. Ein moderater Konservativer aus einer reichen Familie. Er war in die Kritik geraten, weil er zu einer Reihe Problemen keine klare Stellung bezogen hatte und sich ständig auf Familienreichtum und Familienwerte berief. Und dieser Typ hatte Präsident werden wollen?



„Okay, ich bin bereit.“ Er ging barfuß auf den Eingang zu.



Ed schlürfte Kaffee aus einem weißen Becher. Auf ihm stand in großen, schwarzen Buchstaben: Von Kaffee muss ich kacken.




„Netter Becher“, sagte Luke im Vorbeigehen.










KAPITEL VIERUNDDREISSIG




 



 




07:45 Uhr





Key Biscayne





Miami, Florida




 



 



Das Haus war viel größer, als für ihre Zwecke nötig war.



Einst hatte es einem kolumbianischen Kokainschmuggler namens Ramon „El Malo“ Figueroa-Reyes gehört. El Malo
 bedeutet „Der Böse“. El Malos Karriere hatte ein abruptes Ende gefunden und sein ehemaliges Haus – Pierres Leute hatten es über eine äußerst diskrete Mietagentur bekommen – hatte äußerst exzentrische Eigenheiten.



Außen im Eingangsbereich, genau vor der Treppe zur Vordertür, war eine Bronzestatue von El Malo selbst mit zwei Dobermännern, die nicht angeleint waren und auf der Pirsch zu sein schienen – in dreifacher Lebensgröße. Der hauseigene Pool war von El Malo entfremdet worden. Er hatte ihn mit Salzwasser füllen lassen und Berichten zufolge zu mehreren Gelegenheiten Haie in ihm losgelassen. Die Haie waren allesamt verstorben und die Säuberungssysteme des Pools waren vor Salzkruste kaputt gegangen.



Die Designaspekte des Hauses, die Susans Team besonders interessierten, drehten sich allerdings eher um die Sicherheit. Es gab nur eine Straße, mit der man zum Haus gelangen konnte und sie führte über eine Zugbrücke. Die Zugbrücke war momentan oben. Es gab zwar Anlegestellen an der Rückseite des Hauses, aber um diese zu erreichen, müsste ein Boot durch einen gewundenen Kanal fahren, der an einem großen stählernen Tor endete. Dieses Tor war im Moment geschlossen.



Tatsächlich war gerade die einzige Möglichkeit, auf das Gelände zu kommen, per Helikopter. Und ein Helikopter, der eine Landung versuchen würde, wäre gefundenes Fressen für Schützen, die sich im ersten Stock des Hauses verschanzen konnten. Vermutlich wäre das Anwesen anfällig für einen Raketenangriff, aber wenn es so weit kommen würde …



Dann wäre wahrscheinlich sowieso alles zu spät.



Susan ging die riesige zentrale Wendeltreppe im Schlafanzug und in ihren Hausschuhen herunter. Chuck Berg und ein weiterer Geheimdienstagent folgten ihr. Sie gingen durch das riesige Wohnzimmer und in die Küche. Hier gab es ein Dutzend Arbeitsplätze, Töpfe und Pfannen hingen reihenweise über ihren Köpfen.



Susan fand ein paar Päckchen Instantkaffee in einer Schublade und setzte einen kleinen Topf mit Wasser auf. Sie drehte sich um und sah die beiden Geheimdienstagenten an, die immer noch hinter ihr standen.



„Wisst ihr nicht, dass ich tot bin? Ich glaube, meine Beerdigung ist heute. Oder morgen. Oder wann auch immer ihnen danach ist.“



Chuck lächelte fast. „Das versuchen wir ja gerade, zu vermeiden.“



Sie schüttete ihren Kaffee zusammen mit einem Päckchen Kaffeesahne und ein wenig Zucker in eine Tasse und nahm einen Schluck. Er schmeckte scheußlich. Sie nahm ihn mit, während sie die Küche verließ und den langen Flur in Richtung des Fernsehgeräusches ging.



Der Flur führte in das riesige Wohnzimmer. Von hier aus gab es einen umfassenden Blick auf die Bucht und den Damm, sowie die Altstadt von Miami im Nordwesten. An einer Wand hing der 2 Meter große Fernseher. Kurt Kimball und Kat Lopez, beide bereits perfekt angezogen, standen mitten im Raum und starrten auf den Bildschirm. Susan ließ sich auf das weiche Sofa fallen – hier hatten mindestens zwanzig Leute Platz. Wenn sie sowieso tot war, musste sie sich auch nicht anziehen oder benehmen. Sie wollte sich, so weit es ging, entspannen. Diese letzten Tage waren die Hölle gewesen.



„Also, was gibt es Neues in der Welt?“, fragte sie.



„Sie haben dein Staatsbegräbnis schon wieder verschoben“, sagte Kat.



„Warum glaubt ihr, machen sie das?“



Kurt zuckte mit den Achseln. „Sie wissen, dass du noch lebst, oder vermuten es zumindest. Pierre hat uns Satellitenbilder von einem Überfall auf den Bunker geschickt, der letzte Nacht stattfand. Ich glaube, das Letzte, was sie wollen ist zu behaupten, dass sie deine Leiche haben, ein Begräbnis abhalten, nur um dann herauszufinden, dass du eine Stunde später ein Interview mit CNN hast.“



„Gut, dass wir da raus sind“, sagte Kat.



„Das haben wir Luke Stone zu verdanken“, sagte Susan. Seit er vor zwei Nächten verschwunden war, hatten sie kein Wort von ihm gehört. Susan hoffte, dass er noch am Leben war.



Im Fernsehen ging die Werbung gerade zu Ende und Karen White tauchte auf dem Bildschirm auf. Sie hatte zurückhaltende blaue Hosen und ein passendes Oberteil an. Ihre Haare waren geschnitten und frisiert worden. Sie sah fast … professionell aus.



„Also ist heute Karens Siegeszug?“, fragte Susan. „Die kürzeste Amtsperiode eines amerikanischen Präsidenten der Geschichte? Sie sieht ziemlich gut aus. Scheint, als hätte sie einen neuen Stylisten.“



Kurt hielt einen Finger vor seine Lippen. „Hör zu.“



„Erzählen Sie uns mehr über Gerry O’Brien“, sagte der Moderator, ein Mann mittleren Alters, zu Karen.



„Gerne“, sagte Karen. „Ich denke, dass die meisten Ihrer Zuschauer erkennen, dass Gerry derjenige ist, der Jefferson Monroes Vorhaben lenkt. Aber die Sache geht noch tiefer. Gerry hält die Zügel in der Hand. Er ist ein wahrer Rasputin der Moderne. Ein Meister im Manipulieren und er orchestriert die Ereignisse so, wie er es will.“



„Können Sie uns ein Beispiel nennen?“, fragte der Moderator.



„Okay, Tom. Ich sage das nicht gerne. Ich hätte genauso gut schweigen können, doch ich bin tief in mich gegangen und werde nicht länger still sein. Eigentlich wäre ich bis zu Monroes Amtsantritt Präsidentin geblieben. Doch Gerry hat mich dazu gezwungen, Monroe zu meinem Vizepräsidenten zu ernennen und anschließend sofort mein Amt niederzulegen.“



„Er hat Sie gezwungen? Kommen Sie schon, Karen, Sie sind eine erwachsene Frau. Sie sind nicht gerade ein Neuling auf der politischen Bühne.“



Karens Stimme fing an zu zittern. „Er hat mich bedroht, Tom. Er hat Informationen über mich, die mir schaden könnten und er hat damit gedroht, sie zu veröffentlichen. Er hat gesagt, dass er meine Karriere zerstören will.“



„Also sagen Sie uns, dass der engste Vertraute des Präsidenten Sie dazu erpresst hat, Ihr Amt niederzulegen?“



Sie nickte. „Ja.“ Tränen fingen an, ihr über das Gesicht zu laufen.



„Er hat mir außerdem gesagt, dass er meine Stimme im Repräsentantenhaus kontrollieren wird. Und meine öffentlichen Äußerungen. Deswegen bin ich heute Morgen hier in Ihrer Show. Und ich werde jede weitere Möglichkeit wahrnehmen, meine Geschichte zu erzählen. Weil ich nicht zulassen kann, dass er das tut. Und das amerikanische Volk muss wissen, was für Verbrecher das Weiße Haus besetzen.“



„Möchten Sie uns mitteilen, was für Informationen O’Brien über Sie hat?“



Sie zögerte. „Ja. Ich muss der Sache ein Ende bereiten. Gerry O’Brien hat mir damit gedroht, dass er den Medien mitteilen wird, dass ich medikamentenabhängig bin.“



„Stimmt das?“



„Ja.“



Susan sah mit an, wie Karen White im öffentlichen Fernsehen weinte. Es war, als würde sie Karen zum ersten Mal richtig ansehen. Diese morgendlichen Sendungen hatten ein Millionenpublikum. Menschen, die sich für die Arbeit fertig machten. Karen hatte gerade vor dem ganzen Land ein Geständnis abgelegt.



„Wow“, sagte Susan. „Das war mutig.“



„Und ein harter Schlag für Gerry O’Brien“, sagte Kat. „Monroe muss wohl gerade einen Herzinfarkt haben.“



„Da würde ich mich nicht drauf verlassen“, sagte Kurt. „Sie haben schon Schlimmeres überstanden. Wir wissen nicht, wie viel Vertrauen die Öffentlichkeit in Karen White hat. Wenn ich mich nicht irre, wird sie eher als eine Närrin angesehen, wie ein lächerlicher Nebencharakter in einem Film. Jedenfalls sah ich sie bis jetzt so. Auch wenn ich zugeben muss, dass sie gleich viel ernster wirkt, wenn sie keinen komischen Hut aufhat.“



„Was werden Sie jetzt tun?“, fragte der Moderator.



„Ich muss mich eine Weile aus der Öffentlichkeit zurückziehen und professionelle Hilfe in Anspruch nehmen“, sagte Karen White. „Das ist mir klar. Seit Jahren arbeite ich ununterbrochen und habe nie erkannt, dass ich nicht meine eigenen Ziele verfolgt habe. Ich bin vor mir selbst davongerannt und ich muss damit aufhören. Egal ob ich drei Monate brauche, ein Jahr, oder eineinhalb.“



„Und wenn Ihr Job im Kongress nicht mehr frei ist, wenn Sie wiederkommen?“



Karen nickte, als hätte sie diese Frage erwartet. „Dann werde ich tun, was ich schon längst hätte tun sollen – Aufmerksamkeit auf dieses schreckliche Problem lenken, das ich habe und unter dem so viele Millionen anderer Bürger ebenfalls leiden.“



Der Moderator blickte jetzt direkt in die Kamera. „Karen White, Sprecherin des Repräsentantenhauses und, wenn auch nur kurz, amtierende Präsidentin der Vereinigten Staaten. Wir wünschen ihr für die Zukunft und für ihren Kampf gegen ihre Sucht alles Gute. Bleiben Sie dran.“



„Ich weiß ja nicht“, sagte Susan, während der nächste Werbeblock anfing. „Ich für meinen Teil nehme sie heute viel ernster als gestern noch.“



Plötzlich erregte ein Geräusch von draußen ihre Aufmerksamkeit. Chuck Berg und der andere Geheimdienstagent waren bereits in Bewegung. Ein Agent blieb zurück.



„Susan, halten Sie sich bereit“, sagte er. „Wenn ich den Befehl bekomme, begeben wir uns sofort in den Panikraum und schließen uns ein.“



Das Geräusch stellte sich als ein sich nähernder Hubschrauber heraus.



In der Tür hielt Chuck Berg ein großes, schwarzes Walkie-Talkie in der Hand. Er blickte zurück ins Haus und nickte. „Alles in Ordnung. Es ist Pierre.“



Susan eilte zur Tür. Es war ein kleiner, weißer Hubschrauber – nicht die Art, in der Pierre normalerweise unterwegs war. Auf der Seite waren die Worte CHANNEL 6 NEWS aufgedruckt. Eine gute Tarnung.



Der Hubschrauber landete und noch bevor seine Rotorblätter stoppten, sprang Pierre heraus. Nur einen Moment später machte Susans Herz einen Satz, als Lauren und Michaela, ihre wunderschönen Zwillinge, hinter ihm hinauskletterten.



Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie: Es gibt mehr im Leben, als Präsidentin der Vereinigten Staaten zu sein. Viel mehr.



Und doch …



„Ich glaube, wir sollten der Öffentlichkeit mitteilen, dass ich am Leben bin“, sagte sie an niemand bestimmten gerichtet.
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„Ich habe schon darauf gewartet, dass jemand wie Sie hier auftaucht“, sagte der Mann.



Luke und Ed standen im Vorgarten des großen Anwesens einer Ranch und blickten den Mann an, der auf seiner Veranda saß. Er war mittleren Alters und hatte eine runde Brille an. Sein Name war Stephen Douglas Lief, ehemaliger Senator aus Florida und ehemaliger Präsidentschaftskandidat.



Luke versuchte, sich auf ihn zu konzentrieren, aber er war abgelenkt. Als das Flugzeug gelandet war, hatte er eine SMS auf seinem Handy empfangen. Sie war von Gunner.



 




Dad

 , hatte er geschrieben. Ich bin froh, dass du am Leben bist. Ich habe mir Sorgen gemacht. Ich will dich sehen. Gunner.





 




Kein „Ich hab dich lieb“, aber es war ein echter Fortschritt. Sein Sohn wollte ihn sehen! Allein bei dem Gedanken schlug sein Herz schneller. Er wollte sich mit Gunner treffen – so bald er konnte, sobald diese Mission vorbei war.



Ed hielt sein Abzeichen in die Höhe. „Sir, ich bin Agent Edward Newsam vom Federal Bureau of Investigation. Das hier ist mein Assistent, Agent Luke Stone.“



Luke sagte nichts und hielt auch kein Abzeichen in die Höhe. Schließlich hatte er keines mehr.



Lief winkte ihn ab. „Ja, ja, natürlich sind Sie das. Kommen Sie doch rein. Möchten Sie einen Kaffee? Falls Sie noch nicht gegessen haben, kann unser Koch Ihnen bestimmt auch etwas Schinken und Eier zubereiten, oder was auch immer Sie wollen. Das Essen hier ist wirklich sehr gut.“



„Kaffee klingt gut“, sagte Ed.



„Ja, ein Kaffee wäre genau das Richtige“, stimmte Luke zu.



Sie folgten Lief durch das Haus und auf eine weitere riesige Veranda an der Rückseite. Weite grüne Wiesen erstreckten sich vor ihnen so weit das Auge reichte. Heute würde es noch warm werden. Die Sonne schien hell über den Rasen. Ein halbes Dutzend Pferde galoppierte und spielte in der Ferne.



„Setzen Sie sich doch“, sagte Lief und deutete auf ein paar Stühle an einem Holztisch.



Sie taten wie ihnen geheißen und nur einen Augenblick später erschien eine schwarze Dame in einer Haushälteruniform mit Kaffee auf einem Silbertablett, zusammen mit Milch und Zuckerwürfeln. Sobald sie den Kaffee auf dem Tisch abgestellt hatte, verschwand sie so schnell, wie sie aufgetaucht war.



Lief deutete mit einem Nicken auf die Pferde.



„Wir züchten sie hier. Quarter Horses. Armeepferde. Manchmal kriegen wir auch Vollblütler, die zu uns kommen, ihren Lebensabend hier verbringen und für die nächste Generation sorgen. Als Pferd hat man es bei uns wirklich gut.“



Luke nickte. Die zarten Hände des Mannes, die keinerlei Hornhaut oder Blasen aufwiesen, sagten ihm alles darüber, wer hier die Pferde züchtete. „Wie schön.“



„Ich nehme an, dass Sie nicht hier sind, um mich zu verhaften“, sagte Lief. „Schätze, bei einer Verhaftung würden Sie ein größeres Trara machen. Abgesehen davon hätten meine Sicherheitskräfte Sie niemals durchkommen lassen, wenn ich das gedacht hätte.“



Luke dachte an die Einfahrt zum Haus – eine mehr als zwei Kilometer lange Straße.



„Wir wollen nur reden“, sagte Ed.



„Wenn das so ist, schießen Sie los“, antwortete Lief. „Ich bin ganz Ohr.“



„Sie waren Jefferson Monroes Gegner in den Vorwahlen“, sagte Luke.



Lief nickte. „Allerdings.“



„So weit wir gehört haben, war es eine ganz schön aggressive Kampagne.“



Liefs Augen wurden ein wenig größer. „So weit Sie gehört haben, wie? Haben Sie die Wahlen nicht verfolgt?“



Ed zuckte mit den Achseln und ein Anflug eines Lächelns huschte über seine Lippen. „Agent Stone und ich sind sehr mit unserer Arbeit beschäftigt. Es kommt ab und zu vor, dass wir wochenlang keine Nachrichten schauen können.“



„Natürlich“, sagte Lief. „Das verstehe ich. In dem Fall kann ich Ihnen einiges darüber erzählen. Ich bin schon mein ganzes Leben in der Politik, aber diese Kampagne war das Schlimmste, was ich je mit ansehen musste. Jefferson Monroe und seine rechte Hand, Gerry O’Brien, sind die korruptesten Wahlkämpfer in der modernen Geschichte der Vereinigten Staaten. Monroe kann seinen Mund nicht öffnen, ohne zu lügen. Und O’Brien …“ Lief schüttelte seinen Kopf. „Ich sage nur so viel: Er weiß, in welchem Keller die Leichen liegen.“



„Also verstehen Sie sich nicht besonders gut?“, fragte Luke.



„Nicht besonders gut? Wenn Sie es milde ausdrücken wollen. Ich hasse Jefferson Monroe. Er hat die Politik in diesem Lande auf einen neuen Tiefpunkt gebracht. Dass er an die Macht gekommen ist, ist eine wahre Tragödie für die Vereinigten Staaten. Ich wurde in dem Glauben aufgezogen, dass man in öffentlichen Ämtern ein gewisses Maß an Zivilität an den Tag legen muss. Wir alle sind schließlich Amerikaner und egal was für unterschiedliche Meinungen wir haben, wir alle versuchen nur, das Beste für unser Land zu tun. Monroe ist so etwas egal. Er interessiert sich nicht für Ehre oder Traditionen oder gegenseitigen Respekt. Er hat während der gesamten Wahlkampagne nicht ein einziges Mal meinen Namen verwendet. Er hat mir Spitznamen gegeben, wie Mr. Nice Guy, der Verräter oder der Treuhänder. Seine Anhänger haben das geliebt. Einfach geliebt.



„Monroe steht für eine Art Wut und Ressentiment, die immer wieder auftauchen. Und bei ihm ist es schlimmer, als ich je gesehen habe. Ich verstehe ja, dass es Menschen gibt, die das Gefühl haben, im Stich gelassen geworden zu sein. Und als Land müssen wir anstreben, auch für sie da zu sein. Die Vereinigten Staaten sind und waren schon immer eine Nation von Einwanderern. Meine Familie lebt seit dem 17. Jahrhundert hier, aber auch wir kamen von woanders. Und nur weil ich glaube, dass Einwanderer neue Energie und Innovationen für unsere Gesellschaft bringen, weil ich glaube, dass ein freier und offener Markt Wohlstand für alle bringen kann … das macht mich zum Verräter?“



„Wenn das so ist“, sagte Ed, „wollen Sie uns nicht etwas mehr darüber verraten, wie Jefferson Monroe die Wahl gewinnen konnte?“



„Die Vorwahl?“, fragte Lief.



Ed schüttelte seinen Kopf. „Die Präsidentschaftswahl.“



Liefs Augen weiteten sich noch mehr. „Wie er gewinnen konnte …“



„Als wir vorhin angekommen sind, haben Sie vermutet, dass wir Sie verhaften könnten“, sagte Luke. „Dafür gab es einen Grund. Wir glauben, dass Sie wissen, wie Monroe Susan Hopkins trotz seiner schlechten Chancen besiegt hat. Sie wissen mehr über gewisse Taktiken, die er eingesetzt hat. Vielleicht haben Sie ihm sogar unbeabsichtigt geholfen, zu gewinnen.“



Lief sah Luke an, warf Ed einen Blick zu und wandte sich schließlich wieder an Luke.



„Ah“, sagte er.



Ed nickte. „Genau.“



„Wie wäre es mit einem Spaziergang?“, schlug Lief vor.



 



* * *



 



Sie ließen Lief auf seine Art und in seinem eigenen Tempo erzählen.



Sie gingen mit ihm durch die weiten Felder. Einige Pferde schienen ihn gut zu kennen und näherten sich ihnen, als sie ihn sahen. Er streichelte sie und sprach sie mit Namen an. Wenn sie zu ihm kamen, gab er ihnen stets einen großen Zuckerwürfel, von denen er einen großen Beutel in seiner Hosentasche hatte.



„Als Stephen Douglas Lief“, fing er an, „heißt es ein Versager zu sein, wenn man nicht Präsident der Vereinigten Staaten werden kann.“



„Erzählen Sie uns mehr“, sagte Luke.



„Mein Urgroßvater hat all das Land, das Sie hier sehen, besessen und noch viel mehr. Mehr als 400 Quadratkilometer, ein Großteil davon Zitrus-Farmen. Mein Großvater wurde nach Norden an die Ostküste auf eine Privatschule geschickt und wurde zu einem Wall Street Titanen. Er war einer der ersten Milliardäre der Vereinigten Staaten, damals, als eine Milliarde Dollar noch viel Geld war. Mein Vater ging auf die medizinische Universität in Harvard und praktizierte eine Zeit lang. Am Ende fand er Politik jedoch attraktiver. Er war sechsunddreißig Jahre lang im Senat. Fast vier Jahrzehnte lang war er ein Urgestein in Washington. Was blieb mir also anderes übrig, außer Präsident zu werden?“



„Ein zweiter Pablo Picasso“, schlug Luke vor.



Lief lachte. „Dafür hätte ich Talent haben müssen.“



Luke machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass er für die Präsidentin gearbeitet hatte und sie eine der talentiertesten Personen war, die er je kennengelernt hatte.



„Nein, ich musste einfach Präsident werden. Und bis Jefferson Monroe aufgetaucht ist, schien es tatsächlich so, als gäbe es nur eine Person, die ich besiegen musste.“



„Susan Hopkins“, sagte Ed.



„Ja. Susan war beliebt, sicher, aber die Umfragen gegen sie sahen gut aus. Wären wir direkt gegeneinander angetreten, hätte es so oder so ausgehen können. Die Wahl hätte sich in nur wenigen wichtigen Staaten entschieden, so wie es immer ist. Aber die Stimmen wären so knapp gewesen, dass sich ein Sieg wahrscheinlich in nur einer Handvoll Distrikten in nur drei Staaten entschieden hätte. Und selbst dort hätten die Unterschiede auf Messers Schneide gelegen. Um die Präsidentschaft für sich zu entscheiden, hätte man irgendwie diese Distrikte sichern müssen.“



„Oder etwas nachhelfen“, sagte Luke.



Lief schüttelte seinen Kopf. „Nichts so Offensichtliches. Wir mussten in der letzten Sekunde etwas unternehmen, ohne dass es auffallen würde.“



„Die Abstimmungsgeräte hacken“, sagte Luke.



„Genau.“



„Die Stimmen nur um einen Bruchteil in die richtige Richtung lenken, in nur einigen wenigen entscheidenden Distrikten und die Spuren so verwischen, dass es niemand zurückverfolgen kann.“



„Ja.“



„Dafür bräuchte man einen ganz schön guten Hacker“, sagte Ed.



Lief nickte. „Den hatte ich.“



„Und nachdem Sie die Vorwahl mit einem so großen Abstand verloren hatten, hat er sich bei Jefferson Monroe beworben.“



Lief nickte erneut, sagte aber diesmal nichts.



„Wir müssen mit diesem Hacker reden“, forderte Luke.



„Ich fürchte, das ist nicht möglich“, sagte Lief. „Er ist vor zwei Tagen gestorben.“
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„Mr. President, verstehen Sie mich nicht falsch“, sagte der Mann. Er war ein ehemaliger Vier-Sterne-General, schlank und durchtrainiert mit kurzen Haaren, namens Sanford Walters. „Wir werden einen Krieg mit China gewinnen. Wir haben mehrere Möglichkeiten, aber eine von ihnen würden wir deutlich bevorzugen.“



Jefferson Monroe starrte den Mann an, hatte aber Probleme, sich auf seine Worte zu konzentrieren. Walters war ein weiteres Opfer aus den Tagen von Susan Hopkins – er hatte Probleme mit ihr gehabt und war gezwungen worden, in Frührente zu gehen. Monroe hatte ihn zurückgeholt. Er war ein alter Bekannter von General Bob Coates, der ihn als Asienexperte lobte.



Was Jeff Monroe allerdings nicht wollte, war ein Team aus Ehemaligen der vorherigen Regierung anzusammeln. Wenn sich die Dinge beruhigten, würde er sich ein paar echte Generäle zusammensuchen.



„Können Sie mir diese Optionen bitte erläutern?“, sagte Monroe.



Walters nickte. „Natürlich, Sir. Gerne.“ Er stand auf und näherte sich der großen Projektion am anderen Ende des Raumes. Eine Karte von China und dem Südchinesischen Meer tauchte auf. Symbole, die Raketen und Kriegsschiffe darstellen sollten, bewegten sich über die Karte. Walters erzählte über ihre Raketensysteme, Angriffskräfte, Traglasten und Megatonnen.



Monroe saß am Kopf des Konferenztisches. Bei ihm waren Walters, Coates, verschiedene Teammitglieder und Gerry der Hai. Der junge Marinesoldat mit dem Atomkoffer war nicht hier. Im Laufe der Nacht hatte das Pentagon ihn abberufen – was einen erstaunlichen Verstoß gegen bestehendes Protokoll darstellte. Aber sie trauten Jefferson Monroe nicht mehr, die Gewalt über die Atomwaffen der Vereinigten Staaten zu haben.



Monroe zuckte nur innerlich mit den Schultern. Diesem Problem würde er sich schon noch widmen.



Gerry war heute das größere Problem. Karen White ging momentan zu jeder Fernsehshow, die sie finden konnte und erzählte der ganzen Welt, dass Gerry sie erpresst hatte. Monroe selbst hatte sie seit 06:30 Uhr heute Morgen bereits in drei verschiedenen Sendungen gesehen.



Bis er sich fertig angezogen und gefrühstückt hatte, hatte sie noch mehr als über die Erpressung erzählt – sie schien anzudeuten, dass Gerry O’Brien für den Anschlag auf Hopkins und Horning verantwortlich gewesen war. Wenn sich diese Geschichte erst einmal verbreiten würde, würden sie es äußerst schwer haben, das wieder gerade zu biegen.



Was genau so schlimm war, so weit Jeff Monroe jedenfalls dachte, war, dass er heute Morgen von einem seiner frühesten und besten Förderer angerufen worden war. Abe Becker war Präsident von Becker Industries, einer Firma, die für Infrastrukturdienste für die Energieindustrie verantwortlich war – Bohrplattformen, Logistik wie Versand über Land oder See, Pipelines oder schwere Radlader. Jeff war ein Freund von Abes Vater gewesen, der die Firma gegründet hatte und im Laufe der Jahre hatte er sich auch mit Abe angefreundet. Becker Industries hatte Jeffs Kampagne als eine der ersten großen Firmen unterstützt.



Abes Tochter, Katie, hatte als Wahlkampfhelferin für ihn gearbeitet und war noch bis vor kurzem in seinem Team gewesen – bis heute Morgen. Sie hatte ihren Vater in der Nacht zuvor angerufen. Sie hatte geweint und ihm gesagt, dass Gerry O’Brien gemein zu ihr gewesen sei, sie absichtlich bedroht und schikaniert hatte. Er hatte ihr geradeheraus erzählt, dass sie einen Krieg mit China anzetteln wollten, sodass sie hier in den Vereinigten Staaten mehr Macht ergreifen könnten.



„Jeff, worum geht es in diesem Krieg überhaupt?“, hatte Abe am Telefon gefragt.



„Das Volk will ihn“, hatte Jeff geantwortet. „Das Volk, das uns gewählt hat.“



„Und werden sie ihn immer noch wollen, wenn ihre Kinder sterben? Wen werden sie dann beschuldigen? Sich selbst?“



„Abe, es wird nicht –“



„Jeff, als du damals angefangen hast, worüber haben wir noch geredet? Falls du dich nicht mehr erinnerst, lass es mich dir sagen. Wirtschaftsfreundliche Umwelt- und Arbeitsplatzpolitik. Niedrigere Steuern für Unternehmen und Privateinkommen. Eine klare, aber realistische Verhandlungspolitik mit unseren Gegenspielern. Im Grunde genommen die gleichen Leitfäden der Reagan-Ära. Diesen Namen haben wir immer wieder wiederholt, wenn ich mich recht erinnere: Ronald Reagan. Ein älterer Herr mit eiserner Faust. Doch seitdem ist diese ganze Sache auf einmal zu Diskussionen über nukleare Erstschläge und Krawallmachern geworden, die chinesische Mitbürger auf offener Straße angreifen. Was ist passiert?“



„Abe, ich komme zu spät zu einem Meeting. Ich rufe dich zurück.“



„Jeff, meine Tochter saß heute Morgen alleine in ihrer Wohnung und hat geweint. Und meine Ex-Frau ruft mich an und beschuldigt mich, einen Verrückten zu unterstützen und dafür, Katie auf den falschen Weg geschickt zu haben.“



Monroe schüttelte seinen Kopf. „Das kann ich wieder gut machen, Abe. Katie kann jederzeit wieder bei uns anfangen, aber dir muss klar sein, dass die Politik in Washington kein Kinderzirkus ist. Ich habe schon mit angesehen, wie die härtesten Leute hier ihren Ar –“



„Wir reden hier von meinem kleinen Mädchen, Jeff. Ich war für dich da, als alle anderen noch geglaubt haben, dass du nichts als ein schlechter Witz bist.“



Monroe rieb sich seine Augen. „Ich weiß.“



Jetzt, im Lagezentrum, beobachtete er Gerry den Hai, der der Präsentation des Generals lauschte. Gerry sah erholt und aufmerksam aus. Er hatte einen schicken, dreiteiligen Anzug an. Seine Schuhe waren so sehr poliert, dass selbst die Reflektion der Deckenlampen einen Stapel Papier entzünden konnten. Gerry war für seine Kampagne unentbehrlich gewesen, daran gab es keinen Zweifel.



Aber es war auch Gerry gewesen, der die Sicherheitszäune um die Chinatowns errichten hatte wollen – ein Projekt, das momentan auf Eis lag. Erst, weil die Arbeiter reihenweise von den Baustellen marschiert waren und jetzt, weil ein Bundesrichter in Kalifornien die gesamte Aktion gestern Abend als verfassungswidrig eingestuft und eine einstweilige Verfügung ausgestellt hatte. Inzwischen sah es so aus, als wenn ihr gesamtes Vorhaben ein riesiger Fehlschlag werden würde. Es würde schwierig werden, wieder Fuß zu fassen – es wäre einfacher, den gesamten Plan einfach abzublasen und sich anderen Dingen zu widmen.



Gerry wurde der Erpressung beschuldigt – vielleicht sogar des Mordes – und das im öffentlichen Fernsehen von einer der hochrangigsten Politikerinnen des Landes, der ehemaligen amtierenden Präsidentin, der Sprecherin des Hauses.



Irgendwie hatte Gerry dafür gesorgt, dass Abe Beckers Tochter in Tränen ausgebrochen und ihren Job gekündigt hatte. Heute Morgen hatte Gerry plötzlich die verbleibenden Geheimdienstagenten aus dem Gebäude abgezogen und sie mit privaten Militärkräften ersetzt – er hatte behauptet, dass er Beweise dafür habe, dass der Geheimdienst immer noch der vorherigen Regierung unterstand. Und Gerry war derjenige, der den Krieg mit China vorantreiben wollte. All das war auf seinem Mist gewachsen.



Monroe wollte Gerry nicht als Belastung ansehen. Er wollte nicht daran denken, ihn feuern zu müssen. Aber er musste sich eingestehen, dass ihm vielleicht nichts anderes übrigbleiben würde. Aber das konnte er schlecht durchziehen, oder? Jeff Monroe und Gerry O’Brien waren ein seltsames Pärchen, aber sie waren miteinander verbunden. Die Dinge, die sie getan hatte, die Dinge, die sie voneinander wussten, hatten sie zu Blutsbrüdern gemacht.



Es gab keinen Weg zurück. Die Wände zogen sich immer enger zusammen und Jeff hatte es tief in seinem Innersten schon immer vermutet. Wenn er und Gerry der Hai gewinnen wollten, mussten sie Vollgas geben. Volle Fahrt voraus. Koste es, was es wolle.



Sie konnten keine Kompromisse eingehen. Es hieß alles oder nichts. Und ein Krieg mit China war die einzige Möglichkeit.



Ein Krieg würde jeden noch verbleibenden Verdacht von Wahlbetrug oder Morduntersuchungen vom Tisch fegen.



Ein Krieg würde es ihnen ermöglichen, ihre Feinde ins Gefängnis zu werfen und andere Meinungen zu unterdrücken.



Ein Krieg würde ihre Anhänger dazu anzetteln, neue Gewalttaten zu begehen.



Ein Krieg war ein guter Grund für umfangreiche Überwachungsaktionen.



Ein Krieg, wenn er denn eine ausreichend große Gefahr darstellte, könnte ihnen einen Grund geben, die Konstitution, insbesondere die Menschenrechte, außer Kraft zu setzen.



Ein Krieg war die einzig richtige Antwort.



Monroe hob seine Hand. „General Walters? Verzeihen Sie, ich habe den Faden verloren. Können Sie das noch einmal wiederholen – bitte in Stichpunkten, nicht den gesamten Vortrag.“



Der General nickte. Was sollte er auch sonst tun? Den Wunsch des Präsidenten verweigern?



„Natürlich, Sir. Wie ich sagte, gibt es im Pentagon einige Stimmen, die sich gegen einen Krieg mit China aussprechen. Privat sagt der Vereinigte Generalstab sogar, dass er einen Angriffsbefehl des Weißen Hauses verweigern würde.“



„Das ist Hochverrat“, sagte Gerry der Hai.



Monroe nickte. „Allerdings.“



Walters sprach weiter. „Mr. President, dafür haben wir unserer Meinung nach eine ziemlich gute Lösung. Wir haben ein U-Boot der Ohio-Klasse, die USS Alaska
 am östlichen Rand des Südchinesischen Meeres – dieses U-Boot ist mit vierundzwanzig taktischen Trident II Nuklearraketen ausgestattet, die jeweils acht Sprengköpfe tragen. Der befehlshabende Offizier an Bord ist Kapitän Reginald Harlow. Reggie Harlow ist ein alter Freund von mir. Wir sind gleicher Meinung, wenn es um die Chinesen geht, wenn Sie verstehen.“



Monroe nickte. „Gut. Das klingt sehr gut.“



„Reggie ist dazu bereit, einen Erstschlag auf die künstlichen Inseln der Chinesen beim Fiery Cross Riff, dem Johnson South Riff, dem Mischief Riff, sowie dem Subi Riff zu bewilligen. Unsere Erfolgschancen liegen bei so gut wie hundert Prozent und ein Angriff sollte diese Inseln dem Erdboden gleichmachen. Reggie ist ehrlich gesagt mehr als nur dazu bereit – er ist geradezu begierig auf unseren Befehl. Und sobald er ihn ausführt, wird die gefährlichste Phase des Kriegs sofort eintreten.“



„Die gefährlichste Phase?“, wiederholte Monroe. „Inwiefern?“



Die Gesichtsausdrücke um ihn herum machten ihm deutlich, was sie alle dachten: Jeff Monroe hatte während der Präsentation des Generals nicht aufgepasst. Und wenn schon. Monroe war der Präsident – er konnte aufpassen, wann er wollte. Oder auch nicht.



„Chinas Gesetzgebung verbietet Erstschläge“, sagte der General. „Aber wenn sie mit Atomwaffen attackiert werden, haben sie das Recht, entsprechend zu antworten. Nicht nur das, sie würden die größten Bevölkerungszentren und Kontenpunkte unserer Infrastruktur ins Visier nehmen.“



„Mit anderen Worten“, sagte Gerry der Hai, „wenn wir ihre künstlichen Inseln, auf denen sich nur ein paar hundert Soldaten befinden, angreifen, werfen sie Bomben auf unsere Städte ab, in denen Millionen von Menschen leben.“



„Nun“, sagte Monroe. „Das klingt nicht besonders gut.“



War es seltsam, dass Gerry bei dieser Bemerkung lächelte?



„Es wird noch schlimmer“, sagte General Walters. „Wir haben verlässliche Geheimdienstinformationen darüber, dass die Chinesen vierundfünfzig interkontinentale Raketen besitzen, die in Reichweite der Vereinigten Staaten stationiert sind. Unser Raketenschild, das auf Asien ausgerichtet ist, hat nur Kapazitäten, um siebenunddreißig Raketen abzufangen – dreiunddreißig davon in Fort Greeley, Alaska und vier in der Air Force Base Vandenburg in Kalifornien. Jede Abfangrakete ist darauf ausgelegt, Sprengköpfe zu detonieren, nachdem sie sich von ihrer Trägerrakete getrennt haben, auf ungefähr der Hälfte ihres Flugweges.“



Monroe gefiel die ganze Sache weniger und weniger. „Lassen Sie mich sehen, ob ich Sie richtig verstehe. Im besten Falle trifft jede unserer Abfangraketen einen ihrer Sprengköpfe, dann haben siebzehn chinesische Atombomben immer noch freie Fahrt zum Festland der Vereinigten Staaten?“



Der General schüttelte seinen Kopf. „Es wäre schön, wenn dem so wäre. Laut unseren Tests hat jede unserer Abfangrakete eine ungefähr fünfzigprozentige Chance, ihr Ziel tatsächlich zu treffen.“



Monroe überschlug die Zahlen. „Also würden uns immer noch ungefähr sechsunddreißig chinesische Sprengköpfe treffen? Mein Sohn, ich hatte immer die Absicht, diese Regierung so stark zu machen wie nie zuvor, aber dafür werde ich eine Bevölkerung brauchen, die noch am Leben ist.“



„Ich wünschte, das wären die schlimmsten Neuigkeiten, Sir.“



Monroe sank immer mehr in sich zusammen. „Was denn noch?“



„Eine unbekannte Anzahl der chinesischen Raketen sind vom sogenannten Typ Dong Feng 41. Sie haben die größte Reichweite von allen bekannten Raketen auf der Welt und können jedes beliebige Ziel in den Vereinigten Staaten anvisieren. Jede dieser Raketen befördert zwölf Sprengköpfe. Fünf Minuten nach Abschuss trennen sich die Sprengköpfe von der Rakete, noch bevor unser Raketenschild aktiv werden kann. Mit anderen Worten, jede Dong Feng verwandelt sich in zwölf Geschosse. Nur eine Handvoll dieser Raketen kann mit Leichtigkeit unser Raketenschild überwältigen.“



Der General hob seine Hände.



„Das einzig Gute ist, dass die Chinesen nicht genug Spaltungsmaterial besitzen, um dutzende Atomsprengköpfe zu fertigen, also werden zumindest einige von ihnen Lockvögel oder konventionelle Sprengköpfe sein. Aber das werden wir nicht wissen, bis sie tatsächlich explodieren.“



Monroe blickte sich um. War das alles ein schlechter Witz? „Ich möchten den Namen des Mannes wissen, der unseren Raketenschild entworfen hat“, sagte er. „Ich will seinen Kopf auf dem Servierteller.“



„Sir, der Raketenschild wurde eher für Schurkenstaaten wie den Iran oder Nordkorea entworfen. Keine Weltmacht wie China.“



Das Lagezentrum war unheimlich still. Die Anwesenden blickten betreten nach unten und betrachteten fasziniert den Konferenztisch oder die Bildschirme, alles, nur nicht den Präsidenten der Vereinigten Staaten. Nur Gerry der Hai lächelte. Seine Augen glänzten geradezu.



„Okay, Gerry. Raus mit der Sprache.“



„Jeff, ich glaube du überreagierst. Der Plan war nie, dass wir die Südchinesischen Inseln angreifen und erwarten, dass die Sache damit gegessen sei. Wir selbst haben mehr als vierhundert Minuteman Raketen in unseren Silos in Wyoming in North Dakota, die allesamt auf China ausgerichtet sind. Wenn wir die starten, machen wir China dem Erdboden gleich – ihre Städte, ihre Militärbasen und damit jede Chance, die sie auf einen Gegenschlag haben.“



„Aber was bringt uns das, es sei denn wir starten sie –“



Gerry nickte. „Zuerst, genau.“



Endlich begann Jeff Monroe den Plan zu verstehen. „Aber das Pentagon hat gesagt, dass sie einen Erstschlag nicht …“



General Coates fiel ihm ins Wort. „Das alles ist ein riesiges Pokerspiel, nicht so sehr mit den Chinesen, sondern eher mit dem Pentagon. Auch sie verfügen über alle Informationen, die wir Ihnen heute hier präsentiert haben. Wenn wir sie darüber informieren, dass wir die Möglichkeiten haben, die Inseln im Südchinesischen Meer ohne ihre Einwilligung zu attackieren, haben sie keine Wahl, sich auszurechnen, was die Folgen davon sein werden. Und dann müssen sie entsprechende Maßnahmen ergreifen.“



Monroe war immer noch nicht überzeugt. „Was, wenn sie zu einem anderen Schluss als wir gelangen?“



„Mr. President, General Walters und ich haben jahrzehntelang für das Pentagon gearbeitet. Wir wissen sehr genau, wie sie denken und wir können jederzeit mit ihnen sprechen. Wenn sie erst einmal wissen, wie ernst es uns ist, werden sie zweifelsohne zu den gleichen Ergebnissen gelangen wie wir. Wir werden sehr schnell der gleichen Meinung sein.“



„Wie hoch wären die Todesopfer in diesem Szenario?“, fragte Monroe.



Walters nickte. „Natürlich.“ Er blätterte durch die Zettel, die vor ihm auf dem Schreibtisch lagen. „Zwischen dreihundert Millionen und einer halbe Milliarde Chinesen würden bei unseren Angriffen sterben. Viele weitere in den Wochen und Monaten danach – Strahlenkrankheit, Dehydrierung, Hunger oder durch Witterungsbedingungen. Auf unserer Seite können wir annehmen, dass es einige Raketen durch unseren Schild schaffen. Im schlimmsten Falle könnten bei einem Erstangriff zwanzig Millionen Amerikaner sterben, weitere zehn Millionen an den Folgen. Im besten Falle würden wir von fünf Millionen Amerikanern sprechen.“



„Also kommen wir so oder so nicht ohne blaues Auge davon?“, fragte Monroe.



General Walters und General Coates sahen einander an. „Wir müssen in der Tat mit blauen Augen rechnen“, sagte Walters.



„Aber ihr solltet mal den anderen Typen sehen“, fügte Gerry der Hai hinzu.
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„Albert“, sagte Luke. „Albert Helu?“



„Am Apparat“, sagte Swann.



Luke schüttelte seinen Kopf. Diese ganze Albert Helu Sache ging ihm langsam auf die Nerven. Sie hatten vielleicht noch zwölf Stunden, um Monroe aus dem Amt zu werfen, bevor er einen Krieg mit China anzettelte. Vielleicht weniger. Da sie beide wussten, dass sich die Frist näherte, könnten entweder China oder die USA jederzeit einen Präemptivschlag veranlassen.



„Sie und Ihre Freundin müssen etwas für mich herausfinden“, sagte Luke.



Luke und Ed saßen im Bürobereich im vorderen Teil des FBI-Flugzeuges – ein runder Tisch mit vier eingelassenen Stühlen. Ed saß gegenüber von Luke und sprach mit jemandem am anderen Ende der Luft-zu-Boden Verbindung.



Luke hielt sich ein Ohr zu, um Eds Stimme nicht hören zu müssen. Er atmete tief durch und erzählte Swann, was sie erfahren hatten.



„Ein Mann namens Dak Pearl wurde in den letzten Tagen tot in seiner Wohnung in Durham, North Carolina, aufgefunden. Aus seiner Wohnung wurde Computerausrüstung im Wert von mehreren tausend Dollar gestohlen. Außerdem haben sie sein Auto mitgehen lassen, einen BMW. Alles sah nach einem Raubüberfall aus, aber dem war nicht so.“



„Okay“, sagte Swann.



„Ich möchte, dass Sie alles über diesen Dak Pearl herausfinden. Wo er herkam, was er gemacht hat, seine Freunde und Bekannten, Bankkonten, Immobilien, die er vielleicht besaß, einfach alles.“



„Wer war er?“, fragte Swann.



„Er war der Hacker, der den Lauf der amerikanischen Geschichte verändert hat.“



Die Leitung war einen Moment lang still.



„Geben Sie uns dreißig Minuten.“



„Zwanzig wären besser“, antwortete Luke.



„Natürlich“, sagte Swann. „Ich kann mich nicht erinnern, dass Sie jemals gesagt haben ‚Lassen Sie sich doch Zeit … Albert. Machen Sie langsam, seien Sie gründlich.‘“



„Schnell und gründlich“, sagte Luke und legte auf.



Er lehnte sich zurück und sah aus dem Fenster. Der Himmel war klar. Weit unter ihnen rauschten weiße Wolken vorbei. Sie sahen weich aus, wie Zuckerwatte. Eine vage Erinnerung schoss durch Lukes Kopf – ein Fallschirmsprung bei helllichtem Tage, als er noch jung gewesen war. Damals hatten die Wolken genau so ausgesehen, so weich wie ein Berg an Kissen. Er war durch sie hindurchgerauscht und in Wirklichkeit waren sie kalt und nass gewesen. Es hatte geschienen als würde der Fall nie enden, er hatte nichts sehen können und gedacht:




Mein Gott, werde ich gleich auf dem Boden aufprallen?




Als er sie hinter sich gelassen hatte, war er immer noch 3.000 Meter über dem Boden und es war ein wunderschöner Tag auf der Erde unter ihm gewesen.



„Ich brauche ein taktisches Einsatzteam“, sagte Ed. „In der Luft.“ Er zögerte, schüttelte seinen Kopf und verzog sein Gesicht. „Nein, ich weiß noch nicht, wo es hingehen soll. Wenn ich das wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Ich will es jetzt in der Luft, über dem Südosten der Vereinigten Staaten, und es soll sich dazu bereit machen, an einem beliebigen Ort zu landen.“ Er blickte zu Luke und verdrehte seine Augen. „Folgendes müssen Sie wissen. Ich bin vom Geiselrettungsteam und befinde mich auf einem geheimen Inlandseinsatz. Ich brauche ein taktisches Einsatzteam als Unterstützung. Noch heute. Ich weiß nicht, wo es hingeht, aber wenn ich da bin und ich keine Unterstützung habe, haben Sie ein großes Problem am Hals.“ Er hörte zu und nickte. „Gut. Nein, ich muss die Teammitglieder nicht selbst durchgehen. Geben Sie mir einfach die Besten, die Sie haben, die mit der längsten Erfahrung. Ich verlasse mich auf Sie.“



Er legte auf und sah zu Luke.



„Man sollte meinen, ich hätte sie um eine Landung in der Normandie gebeten.“



Luke lächelte.



„Na klar. Was soll schon schiefgehen? Du brauchst ja nur ein paar Jungs vom SWAT in der Luft, bereit dazu ihr Leben zu riskieren … irgendwo. Keinen Hinweis auf das Einsatzgebiet, keine Ahnung, wer der Feind ist.“



Jetzt lächelte Ed. „Genau. Das sollten sie langsam gewohnt sein.“



Er deutete mit dem Kinn auf Lukes Telefon.



„Was hat Swann gesagt?“



Luke zuckte mit den Achseln. „Er und Trudy arbeiten dran. Hoffentlich finden sie etwas, mit dem wir was anfangen können.“



Die beiden Männer sahen sich einen Moment lang schweigend an. Luke fand, dass es wieder genauso war wie früher. Es war viel zwischen ihnen passiert, aber jetzt … war es vorbei. Vielleicht hatten sie sich ewig nicht gesehen, aber jetzt waren sie wieder hier. Die Zeit schritt unnachgiebig voran, genau wie das Leben im Allgemeinen. Es tat immer noch ein wenig weh, dass nicht alles so gekommen war, wie es hätte kommen sollen, und dass er derjenige war, der die Schuld daran trug. Aber das konnte er jetzt auch nicht mehr ändern.



„Was macht die Arbeit?“, fragte er.



Ed zuckte mit den Achseln. „Manchmal ganz gut, manchmal … Ich weiß nicht. Ich verdiene so viel Geld wie nie zuvor. Ich habe so viel Verantwortung wie nie zuvor. Aber du weißt ja wie es ist. Sie wollen mich aus dem aktiven Dienst abziehen. Das ist der Preis, den man bezahlt – irgendwann ist man an dem Punkt, an dem man angeblich zu wertvoll ist, als dass man sein Leben am Boden riskiert. Irgendwann ist man zu alt, man hat zu viel Erfahrung, sie haben zu viel Geld und Zeit in deine Ausbildung investiert. Also sitzt man im Hauptquartier herum und sieht auf Videomonitoren dabei zu, wie junge Männer sterben – weil du sie dorthin geschickt hast.“



Er schüttelte seinen Kopf. „Das ist nichts für mich, Mann.“



„Aber das kommt auf dich zu“, sagte Luke.



Ed nickte. „Ob ich will oder nicht.“



Das Telefon klingelte und Luke ob ab. Trudys Stimme erklang am anderen Ende der Leitung.



„Luke? Wir haben etwas für dich.“



„Mach den Lautsprecher an, Mann“, sagte Ed.



Sie fing ohne Einleitung an zu erzählen.



„Dak Pearl, siebenundzwanzigjähriger Afroamerikaner. Geboren in New Orleans. Ist bei seiner Mutter und drei älteren Schwestern aufgewachsen. Schon früh hat man festgestellt, dass er hochbegabt war – er hatte einen IQ von 157 und ausgiebiges Interesse an Musik und Programmiersprachen. Hat mit 16 seinen High School Abschluss gemacht. Anschließend hat er ein volles Stipendium für Informatik und Elektrotechnik an der Louisiana State University bekommen, hat aber nach einem Jahr abgebrochen.“



Luke hörte zu. Damit wäre Dak 17 gewesen. „Was hat er die letzten zehn Jahre angestellt?“



„Er war hier und da. Er hatte Wohnungen in San Francisco, Seattle und Somerville, Massachusetts. Es gibt lange Zeiträume, in denen wir nichts finden konnten, also hat er da vielleicht bei Freunden oder in WGs gewohnt. Arbeitstechnisch hat er immer wieder kurze Zeit lang Programmierjobs für verschiedene Industriefirmen angenommen. Auch hier gibt es lange Zeiträume, in denen wir nichts finden konnten. Sieht aus, als wollte er sich entweder einen Namen machen oder zwischen seinen Hacking-Jobs etwas Geld verdienen.



„Vor ungefähr vier Jahren hat er sich scheinbar niedergelassen. In North Carolina hat er eine Firma namens Crystal Clear Consulting gegründet. Vor zwei Jahren hat er eine Eigentumswohnung in einem hochwertigen Gebäude in Durham gekauft, die gleiche Wohnung, in der seine Leiche gefunden wurde. Ungefähr zur gleichen Zeit ist seine Mutter aus New Orleans weggezogen und hat ein kleines Haus in Destrehan, Louisiana gekauft. Was auch immer Dak getan hat, er hat sich eindeutig hochgearbeitet.“



„Wie sah der Tatort aus?“, fragte Ed.



„Scheint, als wurde er in der Dusche ermordet. Er war nackt und das Wasser lief noch – ein Schuss in den Kopf. Die Nachbarn haben nichts Ungewöhnliches berichtet, also hatte der Täter vermutlich einen Schalldämpfer. Die Polizei hat die Leiche nach einem anonymen Anruf gefunden.



„Laut der Nachrichten wussten seine Nachbarn, dass er in der Computerindustrie arbeitet, aber nicht genau, als was. Sie wussten auch, dass er Computerausrüstung im Wert von tausenden – vielleicht sogar hunderttausenden – Dollar in seiner Wohnung hatte, zusammen mit einer Sammlung an Gitarren und anderen Instrumenten, die auch wiederum hunderttausende Dollar wert waren.“



„Und all das Zeug war nach dem Mord verschwunden?“, fragte Luke.



„Ja.“



Er sah Ed an. Je nach dem wie viel der Typ über seine Sammlungen geredet hatte und wer alles davon gewusst hatte, war es durchaus möglich, dass man ihn deswegen ermordet hatte. Eds Blick sagte, dass er genau das Gleiche dachte.



„Freunde?“



„Das ist der Knackpunkt. Dak Pearl scheint jemand gewesen zu sein, der gerne alleine war. Laut Anrufaufzeichnungen hat er mehrere Male die Woche seine Mutter angerufen. Er hatte kein Festnetztelefon und Crystal Clear Consulting lief unter seiner Heimadresse. Wir haben keine Kundenliste finden können.“



Ed schüttelte seinen Kopf. „Ich glaube kein Wort, Trudy. Ein junger, schwarzer Typ mit mehr Geld, als er ausgeben kann? Er muss einige Leute gekannt haben.“



„Ähm, Leute?“, sagte Trudy. „Eine Sekunde. Sieht so aus, als ob –“



Plötzlich war Swann am Telefon.



„Luke? Ed?“



„Ja. Wir sind hier.“



„Hier ist Albert. Hört zu, ich habe eine interessante Spur von Dak Pearl verfolgt. Dak war Mitglied bei einem örtlichen Fitnessstudio in Durham namens Soul Studio. Ein ganz normales Studio, in dem man Fahrrad fahren kann, Yoga, so was halt. Nicht sehr spannend. Außer Folgendes. Als er sich dort angemeldet hat, musste er eine Verzichtserklärung unterschreiben. Ich habe hier einen Scan. Als Notfallkontakt ist dort jemand namens Pris Roy eingetragen. Laut der Erklärung war das seine Freundin.“



„Das klingt doch gut“, sagte Luke.



„Es wird noch besser“, sagte Swann. „Priscilla Roy, fünfundzwanzig, besitzt eine Hütte in Foscoe, North Carolina. Das ist nahe Grandfather Mountain, mitten im Nirgendwo im Nordwesten des Staats. Eine kleine Stadt namens Boone ist das nächste, was sie da draußen an Zivilisation haben. Laut der Besitzurkunde ist ihr permanenter Wohnsitz Dak Pearls Wohnung in Durham.“



„Also ist es seine Hütte“, sagte Ed. „Er hat sie auf ihren Namen ausgeschrieben, um sie zu verstecken.“



„Hier ist das Beste“, sagte Swann. „Die Stromversorgung der Hütte erfolgt per Smart Meter. Alle großen Stromversorger haben inzwischen darauf umgestellt und die Daten werden über das Internet übertragen – sich da reinzuhacken ist so ziemlich das einfachste auf der ganzen Welt. Also habe ich mir die Stromversorgung der Hütte mal angesehen – der Verbrauch ist einfach astronomisch. Entweder bauen sie da drin ein paar Quadratkilometer Marihuana an, oder sie haben einen ganzen Stapel an Servern da stehen.“



Ed und Luke blickten einander an.



„Sieht aus, als hätten wir ein Ziel“, sagte Luke.
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„Wie stehst du zu der ganzen Sache?“, fragte Gerry der Hai.



Jefferson Monroe blickte in die Novemberlandschaft des Rosengartens. Weit von der Pracht des Frühlings entfernt, dachte er.



Er hatte eine schreckliche Macht in seiner Hand – die Macht, die aktuelle Weltordnung zu zerstören und sie nach seinen Wünschen neu zu verteilen. Wie sähe die Welt aus, nachdem das Land mit der größten Bevölkerung der Erde von Atomwaffen komplett zerstört worden wäre? In welche Richtung würde der Fallout wehen? Würde es einen nuklearen Winter geben? Er musste zugeben, dass er die Antworten nicht kannte. Er hatte nicht einmal daran gedacht, die Generäle zu fragen.



Wie wäre das Leben in den Vereinigten Staaten nach so einem Ereignis?



Er nahm an, dass die Konstitution außer Kraft gesetzt werden würde und er der absolute Herrscher sein würde. Natürlich wäre das nur temporär – jemand musste während einer Krise die Zügel in der Hand halten. Aber warum sollte er diese Macht jemals wieder abtreten, wenn er sie erst einmal besaß?



„Was denkst du, wie ich dazu stehen sollte?“, fragte Monroe ohne sich umzudrehen.



„Ich denke, du solltest an Bord sein“, sagte Gerry. „Zu einhundert Prozent.“



„Haben wir irgendeine andere Möglichkeit?“



Gerry zögerte lange, bevor er antwortete.



„Ich glaube nicht.“



Monroe nickte. „Hast du Karen dazu erpresst, ihr Amt niederzulegen?“



Dieses Mal zögerte Gerry nicht. „Ja.“



„Hast du Susan Hopkins und Marybeth Horning ermorden lassen?“



Gerry antwortete nicht.



Monroe drehte sich immer noch nicht um. Er wollte Gerry nicht ansehen. „Mein Sohn, das Oval Office wurde erst vor wenigen Stunden auf Wanzen untersucht. Das können wir nicht alle zehn Minuten machen. Irgendwann musst du einfach darauf vertrauen, dass es sauber ist. Hast du diese beiden Frauen ermorden lassen oder nicht?“



„Jeff, du kennst die Antwort. Genau so, wie ich Patrick Norman habe ermorden lassen. Genau so, wie ich Dak Pearl habe ermorden lassen. Tu nicht so, als wüsstest du nicht, was ich in deinem Namen getan habe. Wir sind endlich hier und wir mussten schreckliche Dinge dafür tun. Das habe ich dir nie verschwiegen.“



Monroe nickte. Er wusste die ganze Zeit über, was Gerry tat. Er kannte die Details natürlich nicht, aber er wusste stets über das große Ganze Bescheid.



„Übrigens ist Susan Hopkins noch am Leben“, sagte Gerry. „Wir haben nie eine Leiche gefunden. Ihre Leute haben sie in der gleichen Nacht noch abgeholt. Sie wurde für tot erklärt, aber wir haben keine Leiche. Ich habe Sorgen, dass sie irgendwann wiederauftaucht und das ein weiterer Schlag gegen unsere Legitimität sein wird.“



„Woher weißt du, dass sie noch lebt? Wie kannst du dir sicher sein?“



„Ihr kleiner Geheimagent Luke Stone ermittelt gegen uns. Unsere Leute sind ihm seit ein paar Tagen auf der Spur. Er hat sich mit einem seiner alten Kollegen vom FBI Special Response Team zusammengeschlossen. Sie sind heute Morgen mit einem FBI-Flugzeug losgeflogen, runter nach Florida, und hatten Frühstück mit Stephen Lief.“



Bei diesem Namen setzte Monroes Herz für einen Moment aus. Er konnte Stephen Lief nicht ausstehen, seinen ätzenden ererbten Reichtum und alles, wofür er stand. Eine seiner größten Errungenschaften war, dass er Lief in den Vorwahlen haushoch geschlagen hatte. Aber nichtsdestotrotz, er und Lief hatten eine Sache gemeinsam …



„Dak Pearl“, sagte er.



Gerry seufzte. Monroe kam es vor, als hörte er dieses Geräusch zum ersten Mal aus Gerrys Mund.



„Dak ist tot. Seine gesamte Ausrüstung wurde zerstört. Sein Geld wurde auf nummerierte Offshore-Konten übertragen. Es gibt nichts, was ihn mit uns in Verbindung setzt – jedenfalls nichts, was sie vor dem Kriegsbeginn herausfinden könnten. Und danach glaube ich kaum, dass es noch jemanden interessieren wird.“



Monroe drehte sich endlich um und sah Gerry an. Er war ein wenig erstaunt. Gerry sah frisch und entspannt aus, fast wie verjüngt, als würde der ganze Stress ihn verjüngen statt zu altern. Machte es ihm etwas aus, dass in genau diesem Moment sein Name im Fernsehen durch den Schmutz gezogen wurde? Scherte er sich darum, dass zahlreiche Zeitungsreporter ihr Medienteam mit endlosen Fragen über ihn bombardierten? Wusste er überhaupt, dass die Telefonleitungen zum Weißen Haus voll mit Anrufern waren, die seinen Rücktritt forderten?



Monroe vermutete, dass die Antwort auf jede dieser Fragen „nein“ lautete.



„Was sollen wir in der Zwischenzeit unternehmen?“, fragte er. „Gegen diesen Stone und seine Partner?“



Gerry zuckte mit den Achseln. „Wir verfolgen sie weiter. Sie fliegen momentan Richtung Norden. Wir nehmen an, dass sie in der Raleigh-Durham Gegend landen werden und mehr über Dak herausfinden wollen. Wo auch immer sie hingehen, wir haben zwei Sicherheitsteams von Blackstone Recruiters, die sich bereithalten. Sie werden Stone ins Visier nehmen. Wenn sie ihn und seine Partner isolieren können, geben wir ihnen den Befehl zur Eliminierung. Wenn nicht, geben wir ihnen trotzdem den Befehl.“



Monroe lachte fast laut auf. Gerry hatte seine Berufung eindeutig verfehlt. Er hätte Comedian werden sollen.



„Und wir?“, fragte er.



Gerry nickte. „Wir sollten uns einen Bunker suchen. Man hat mir gesagt, dass Site R in Pennsylvania unsere beste Chance wäre. Dort sind wir sicher, nicht nur vor den Chinesen, sondern vor jedem, der uns aufhalten will. Von dort aus können wir den Angriff starten.“



Einen langen Augenblick lang schwiegen sich die beiden an.



„Bist du immer noch bereit dafür? Für einen Atomkrieg? Einen echten Kampf der Kulturen?“



Monroe zögerte nicht. Er hatte die ganze Zeit über an fast nichts anderes gedacht.



„Ja. Das bin ich.“



„Möchtest du noch einmal deine Kinder oder deine Ex-Frau sprechen?“



Das schien wie eine ungewohnt sentimentale Frage für Gerry den Hai. Monroe winkte nur ab.



„Die reden sowieso nicht mit mir.“
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Einen Moment lang dachte Luke, dass es ihr Auto nicht schaffen würde.



Die Einfahrt war eine steile, ungepflasterte Straße, durch die sich tiefe Fahrspuren zogen. Sie führte durch die Wälder und einen gewaltigen Hügel hinauf – die Bäume hatten bereits ihr Laub verloren.



Die Straße endete an der Hütte. Sie fuhren mit einer gemieteten Limousine – alles andere als Offroad-geeignet. Schlussendlich schafften sie es jedoch und stellten das Auto vor der Hütte ab, gleich neben dem Jeep, der bereits hier geparkt war.



Luke und Ed stiegen aus und gingen langsam auf die kleine Hütte zu. Sie sah relativ neu und sehr gepflegt aus. Hinter ihr erhob sich der große Berg in der Ferne. Sie traten auf die Veranda und näherten sich der Eingangstür. Eine moderne Klingel mit eingebauter Beleuchtung befand sich neben ihr.



Ed zog sein Abzeichen aus seiner Jacke hervor und drückte auf den Knopf. Die Klingel ertönte mit einem angenehmen und heimeligen Ding Dong
 .



„Irgendjemand muss zu Hause sein“, sagte er. „Wenn wir nach dem Jeep gehen können.“



Eine Frau kam um die Hausecke links von ihnen. Sie war jung, blond und attraktiv und hatte eine Schrotflinte auf sie gerichtet. Luke schaute sie an. Eine große Waffe vom Kaliber 12 mit einem Drehzylinder, in dem ungefähr ein Dutzend Kugeln Platz hatten. Es war eine Militärwaffe, die man auch umgangssprachlich „Street Sweeper“ nannte.



„Hände hoch!“, rief sie. „Hoch, wo ich sie sehen kann. Wenn sich auch nur einer von Ihnen bewegt, lege ich Sie beide um, das schwöre ich.“



Ed hob langsam seine Hände hoch. „Das ist eine ganz schön große Waffe für so eine zierliche Dame“, sagte er.



Sie nickte. „Ja, sie ist auch ganz schön laut. Und kann ganz schön große Löcher verursachen.“



Ed ging noch ein bisschen weiter – vielleicht zu weit. „Sicher, dass Sie den Rückstoß von dem Ding aushalten können?“



„Sollen wir es drauf ankommen lassen?“



Ed schüttelte seinen Kopf. „Ma’am“, sagte er, „lassen Sie uns noch mal von vorne beginnen. Ist das okay? Ich bin Agent Edward Newsam vom FBI. Ich habe mein Abzeichen in der rechten Hand. Das hier ist Agent Luke –“



„Lassen Sie den Quatsch“, sagte sie. „Mich interessiert es nicht, wie Sie heißen.“



„Wir wissen, was Dak Pearl getan hat.“



„Natürlich wissen Sie das. Sie haben ihn getötet. Und jetzt wollen Sie mich auch töten, aber das können Sie vergessen.“



„Pris?“, sagte Luke. „Ich weiß, dass Sie Angst haben und dass Sie im Moment nicht klar denken können. Aber ich möchte, dass Sie sich etwas überlegen und sich so viel Zeit dafür nehmen, wie Sie brauchen. Ich glaube, dass Sie die Wahrheit erkennen werden. Folgendes: Wenn tatsächlich Auftragskiller für Sie herkommen, werden sie garantiert nicht an der Tür klingen.“



Die Frau starrte sie nur an. Lange Zeit sagte sie nichts. Irgendwo in der Nähe fing ein Vogel an zu zwitschern.



„Wer hat Sie geschickt, haben Sie gesagt?“



„Wir sind vom FBI. Ich bin Agent Newsam und das hier ist Agent Stone. Wir sind nicht hier, um Sie zu töten. Wir untersuchen den Mord an Dak. Wir glauben, dass er in einem Plan involviert war, die Ergebnisse der Präsidentschaftswahlen zu fälschen, und dass er deswegen umgebracht wurde. Aber wenn wir das beweisen wollen, brauchen wir Ihre Hilfe.“



Wie in Zeitlupe ließ sie ihre Waffe sinken. „Dak war so ein Idiot“, sagte sie.



 



* * *



 



„Er ist für nichts und wieder nichts gestorben“, sagte Priscilla Roy.



Sie saß auf einer kleinen Couch im Wohnzimmer ihrer Hütte. Der Raum war gemütlich – die Couch mit passenden Sesseln dazu, ein Steinkamin, der so sauber war, dass man meinen konnte, dass nie auch nur ein Feuer in ihm angezündet worden war, ein paar Stehlampen und ein zotteliger weißer Teppich, der ungefähr die Hälfte des Bodens bedeckte. An einer Wand hing ein riesiger Flachbildfernseher – der Ton war ausgeschaltet und verschiedene Nachrichtenmoderatoren unterhielten sich lautlos. Die Innenausstattung sah aus, als hätte jemand sie online bestellt, nachdem er sich ganze zehn Minuten Gedanken über sie gemacht hatte.



Auf einem Beistelltisch lag eine TEC-9 Halbautomatik. Ein langes Magazin lugte aus ihr hervor – Luke schätzte, dass es dreißig Schuss oder mehr fasste.



Priscilla deutete auf den Fernseher. „Ich lasse ihn an, falls Dak in den Nachrichten auftaucht. Ich schätze, das muss früher oder später passieren. Der Mann, der die Wahlen gefälscht hat, wird ermordet – das muss doch in den Nachrichten landen, oder?“



Luke und Ed blickten einander an. Leute wie Dak, die in den Schatten arbeiteten, tauchten nur selten im Fernsehen auf. Wenn doch, bedeutete das, dass sie irgendetwas falsch gemacht hatten.



Pris schüttelte ihren Kopf. „Er war nicht gerade berühmt, nicht mal in Raleigh. Nur irgendein Programmiertyp, der umgebracht wurde, weil jemand seine teuren Spielzeuge haben wollte.“



Sie schwieg für einen Moment und starrte den weißen Teppich unter ihren Füßen an.



„Er hat gedacht, nur weil er in New Orleans aufgewachsen ist, heißt das, dass er hart genug ist, sich mit den ganz Großen anzulegen. Schließlich war er härter als jeder andere. Er war schlauer als sie alle. Ihn würden sie nie zu fassen bekommen.“



Tränen stiegen in ihren Augen auf. Sie blinzelte und die Tränen liefen ihr Gesicht herunter. Sie schüttelte ihren Kopf.



„Er hat sich etwas vorgemacht.“



„Er hat für Jefferson Monroes Kampagne gearbeitet“, stellte Luke fest.



Sie sah Luke an und ihre Augen waren jetzt gerötet. „Ja. Hat er. Er wollte tun, was er eigentlich für Stephen Lief hätte tun sollen – ein paar Distrikte, in denen die Ergebnisse knapp waren, im letzten Moment für ihn entscheiden. Aber als er für Monroe anfing, war es klar, dass die Sache größer war. Er musste dutzende an Distrikten über vielleicht acht oder zehn Staaten hinweg manipulieren. Selbst an Orten, an denen die Ergebnisse nicht besonders knapp waren. Es war unmöglich, keine Beweise zu hinterlassen. Deswegen hat er angefangen, diese Waffen zu kaufen.“



„Er hatte Angst, dass sie ihn umbringen wollten“, sagte Luke.



Sie nickte. „Um die Beweise zu eliminieren. Aber er steckte schon zu tief drin, um aufzuhören. Sie hatten ihm ein Drittel seines Gehalts im Voraus gezahlt. Es war viel Geld. Ich habe ihn darauf angesprochen, wie sehr ihn dieser Auftrag mitnahm, wie sehr er unsere Beziehung in Mitleidenschaft zog. Und er hat geantwortet Was soll ich denn machen? Das Geld zurückgeben?
 Natürlich wollte ich das nicht. Wir hatten es gut. Ich musste nicht arbeiten. Ich habe die meiste Zeit im Fitnessstudio verbracht.“



Sie schüttelte ihren Kopf und starrte ins Nichts. Mehr Tränen strömten ihr Gesicht herunter. Sie fing an zu zittern. „Wenn ich damals gewusst hätte, was ich jetzt weiß, hätte ich ja gesagt. Er hätte es alles zurückgeben sollen.“



„Haben Sie irgendwelche Beweise darüber, was er getan hat?“, fragte Luke.



Sie zuckte mit den Achseln. „Ja, über alles. Ich habe alles, was man sich nur vorstellen kann. All die Dateien und etliche Screenshots von der Arbeit, die er die letzten drei oder vier Jahre gemacht hat – er hat geradezu zwanghaft ständig Screenshots gemacht. Immer, wenn er mit einem Abschnitt fertig war, hat er ein Bild gespeichert und dann weitergemacht. Es war, als hätte er es irgendwann gar nicht mehr selber gemerkt – manchmal war Dak wie ein Roboter. Er hat auch Aufzeichnungen über die Leute, für die er gearbeitet hat – Jefferson Monroe war nicht der einzige, das können Sie mir glauben. Ich habe alle Decknamen, die Dak verwendet hat, und seine Bankaufzeichnungen. Die meisten Transfers fanden im Ausland statt.“



Luke schaute sich in der Hütte um – viel mehr als dieses Wohnzimmer gab es nicht. Eine kleine Küche und ein Esszimmer. Ein Schlafzimmer und ein Klo. Dieser Ort war wie ein Wochenendhaus. Swann hatte gesagt, dass die Hütte unglaublich viel Strom verbrauchte, aber wenn dem tatsächlich so war, konnte Luke nicht ausfindig machen, wo der Strom hinging.



Priscilla seufzte. Sie zitterte am ganzen Leib und sie hatte ihre Arme um sich selbst geschlungen.



„Ich schätze, ich sollte Ihnen die Beweise zeigen.“



Ed nickte. „Wenn es Ihnen nichts ausmacht. Das würde uns weiterhelfen.“



Sie zuckte mit den Achseln. „Es wird Dak auch nicht wieder zurückbringen.“



Sie stand auf und zog mit einer kräftigen Bewegung den großen, weißen Teppich zur Seite. Eine Falltür, die in den Holzboden eingelassen war, kam zum Vorschein. Sie war mit einem Schloss versehen. Priscilla zog einen Schlüssel aus ihrer Jeans, steckte ihn in das Schloss und zog an der Falltür. Sie war äußerst dick und Ed half ihr beim Öffnen. Sie zogen sie auf und mit einem lauten Knall landete sie auf dem Holzboden.



Eine Leiter führte hinunter in die Dunkelheit.



Sie deutete auf das Loch. „Nach Ihnen. Der Lichtschalter ist an der linken Wand, wenn Sie unten angekommen sind.“



Ed stieg die Leiter hinab. Luke folgte ihm. Für einen kurzen Moment lang hatte er Angst, dass Priscilla die Falltür zuschlagen und sie einsperren würde.



Das passierte glücklicherweise nicht.



Ed drückte auf den Lichtschalter. Eine Reihe an Lampen flackerte kurz über ihren Köpfen und ging dann an. Das Licht war schon fast zu hell. Der Raum, in dem sie standen, war komplett aus Beton. Eine Reihe an großen Servern stand an den Wänden und ihre Leuchten blinkten wie wild. Drei hohe Rechner lagen seitlich auf Regalen, die aus der Wand herausragten. Ein Tisch in der Mitte des Raumes war leer, bis auf die zwei Bildschirme und die Tastatur, die auf ihm standen. Ein Bürosessel befand sich vor ihm. Es war kalt hier drin, spürbar kälter als oben – sie konnten am anderen Ende des Raumes eine Klimaanlage sehen, die in der Wand eingelassen war. Luke hörte, wie sie arbeitete.



Dak hatte tatsächlich einen hochmodernen Computerraum unter dieser rustikalen Berghütte versteckt. Ganz schön clever.



„Okay“, sagte Ed. „Lass mich zu Hause Bescheid sagen. Wir holen unser taktisches Team her, sichern das Haus und lassen unsere Technikexperten –“



Luke unterbrach ihn. „Bist du dir sicher, dass das eine gute –“



Ed starrte ihn nur an. „Ich vertraue meinen Jungs, Mann.“



„Leute!“, rief Priscilla von oben. „FBI-Typen! Wir haben Besucher. Ganz schön viele von ihnen.“



Luke blickte hoch zur Falltür.



„Deine Leute?“, fragte er.



Ed schüttelte seinen Kopf. „Das bezweifle ich. Ich habe noch niemanden angerufen. Sie wissen noch nicht einmal, wo wir sind.“



Luke sah ihn vielsagend an.



„Oh Mann.“
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Ein großer Sikorsky-Hubschrauber näherte sich von der Bucht von Miami. Es war ein riesiges Modell, das zwischen achtzehn und zwanzig Passagieren transportieren konnte.



Susan stand nahe der Eingangstür zu El Malos Haus und beobachtete, wie der Hubschrauber landete. Sie spürte ein nervöses Ziehen in ihrer Magengegend. Drei große Geheimdienstagenten umgaben sie – Agenten, die loyal gegenüber Chuck Berg waren, und die über diese gesamte Situation nicht ein Wort verloren hatten, seitdem das Attentat im Weißen Haus stattgefunden hatte.



Chuck selbst stand nur einen Schritt von der Eingangstür entfernt. Die überlebensgroße Bronzestatue von El Malo und seinen Hunden befand sich direkt vor ihm.



„Wer sind sie und was haben Sie ihnen gesagt, ist der Grund dafür, dass sie hier sind?“, fragte Susan.



Chuck bewegte sich nicht. Er starrte nur den Helikopter an, der gerade auf dem Boden aufkam.



„TV-Reporter von den Stationen in Miami, die für die landesweiten Netzwerke arbeiten – ABC, CBS, NBC und FOX. Außerdem jemand von CNN, der normalerweise über Hurricanes berichtet. Jeder von ihnen hat jeweils einen Kameramann dabei. Sie sind noch im Glauben, dass ich als ehemaliger Chef des Sicherheitsteams vom Weißen Haus eine Erklärung über Ihre Leiche abgeben werde. Sie wissen nicht, warum wir das Ganze auf dem Anwesen eines ehemaligen Drogenbarons machen, aber vermutlich hat das ihr Interesse geweckt.“



„Haben wir sie durchsucht?“, fragte Susan. „Nach Waffen?“



Sie wollte Chuck oder sein Team nicht bloßstellen, aber sie wollte auch auf Nummer Sicher gehen. Erst vor wenigen Tagen war sie fast von jemandem erschossen worden, der es irgendwie mit einer Waffe in den Presseraum des Weißen Hauses geschafft hatte.



Chuck antwortete, ohne mit der Wimper zu zucken. „Oh, ja. Wir haben sie alle durchsucht, bis auf die Unterwäsche. Wenn tatsächlich jemand eine Waffe hier her schmuggelt, hat er sie wirklich äußerst tief
 versteckt, wenn Sie verstehen, was ich meine.“



Susan hob ihre Hand protestierend, stellte dann aber fest, dass er sie nicht sehen konnte.



„Okay, Chuck. Das sind mehr Informationen, als ich haben wollte.“



Sie hatten ungefähr auf halbem Wege zwischen dem Haus und dem Landeplatz einen Pressebereich eingerichtet. Es gab ein Podium mit einem Mikrofon und ungefähr ein dutzend weiße Klappstühle. Kleine Lautsprecher waren auf Metallständern befestigt worden. Im Hintergrund erstreckte sich die Bucht von Miami. Es sah eher aus, als hätten sie eine kleine, private Hochzeit geplant als eine Pressekonferenz.



Die ersten Reporter nahmen bereits Platz. An einem Ende des Pressebereichs stand ein Tisch mit ein paar Wasserflaschen, einer Kaffeemaschine und ein paar Snacks – die Kameramänner bedienten sich schon.



„Ich werde die Sache kurz und knackig halten“, sagte Chuck. „Dreißig Sekunden oder weniger. Wenn Sie hören, dass ich Ihren Namen sage, können Sie herüberkommen.“



Susan blieb zurück, während Chuck die Bühne betrat. Sie nahm einen kleinen Handspiegel aus ihrer Tasche und betrachtete sich in ihm. Ihr Haar war zurückgebunden und sah ordentlich aus. Sie hatte einen blauen Anzug an – ganz in Ordnung. Schöne Schuhe. Ihr Makeup hatte sie selbst aufgetragen und sie musste feststellen, dass sie es immer noch draufhatte – während ihrer Modelkarriere war sie zu einem wahren Profi darin geworden.



Insgesamt hätte sie sich wohl die Schulnote Zwei für ihr Aussehen gegeben. Sie sah aus wie jemand, auf den ein Attentat verübt worden war, der danach untergetaucht war und jetzt versuchte, so präsentabel wie möglich auszusehen. Und schließlich war das so ziemlich genau, was passiert war.



„Also ist hier nun Präsidentin Hopkins“, sagte Chuck. „Sie hat einige Anmerkungen für Sie und wird danach gerne jegliche Fragen beantworten, die Sie für sie haben.“



Susan ging auf die Bühne zu, umgeben von den Geheimdienstagenten.



Die Kameramänner versuchten, so nahe wie möglich an sie zu gelangen, aber weitere Geheimdienstagenten sorgten dafür, dass sie den Pressebereich nicht verließen. Die Reporter reckten ihre Hälse, um einen Blick auf sie zu erhaschen. Es schien ewig zu dauern, bis sie das Podium erreicht hatte.



Sie fing an, in das Mikrofon zu sprechen.



„Vielen Dank, dass Sie heute hier sind. Das Wichtigste zuerst: Ich bin am Leben. Und ich kann Ihnen sagen, dass die Berichte über meinen Tod stark übertrieben worden.“



Die Reporter, die noch vor wenigen Augenblicken verwirrt dreingeblickt hatten, fingen jetzt an zu klatschen und ihr zuzujubeln. Sie waren nicht besonders laut – schließlich waren es nur sechs Leute. Aber sie schienen gar nicht mehr aufzuhören.



„Susan, wir sind so froh, Sie zu sehen“, sagte eine junge Dame.



Susan lächelte. Hier fühlte sie sich wohl. Das war es, was sie ihre gesamte Karriere über am liebsten getan hatte – vor Publikum zu stehen und mit ihm zu sprechen. Sie hatte im Laufe ihres Lebens einige geniale Reden gehalten.



„Ich möchte dem Amerikanischen Volk eine Nachricht zukommen lassen. Und Sie hier heute herkommen zu lassen, schien mir wie die beste Möglichkeit dafür. Laut Gesetz bin ich immer noch die Präsidentin der Vereinigten Staaten und werde noch bis zum 20. Januar im Amt bleiben. Ich kann Ihnen versichern, dass ich gesund bin und über die Kapazitäten verfüge, mein Amt auszuüben. Ich habe vor, so schnell wie möglich zurückzukehren.



„Es gab einige Verwirrungen über die Ereignisse des 12. Novembers und ich glaube, ich kann einige Fragen aufklären. Zu allererst: Ja, ich bin tatsächlich nach dem Attentat untergetaucht und habe mich bis heute versteckt gehalten. Der Grund dafür ist, dass mein Sicherheitsteam im Weißen Haus, Mitglieder des Geheimdienstes, davon überzeugt ist, dass der Mord an Vizepräsidentin Horning, sowie das Attentat auf mich selbst, ein geplanter Anschlag der Organisation um Jefferson Monroe war. Außerdem sind sie weiterhin davon überzeugt, dass die Monroe Organisation auch jetzt noch eine Bedrohung für mein Leben darstellt.“



Laute Seufzer waren aus der kleinen Menge zu hören. Susan konnte sich kaum ausmalen, was für Auswirkungen diese Neuigkeiten im Lande haben würden. Wenn sie nicht sowieso bereits schon live waren, würden sie garantiert jetzt so schnell wie sie konnten daran arbeiten, die Übertragung sofort live zu schalten.



Sie lächelte. Sollte Monroe doch versuchen, die Sache zu leugnen.



„Ich war versucht, nie wieder an die Öffentlichkeit zu gehen, mich vielleicht für den Rest meines Lebens zu verstecken. Doch was Karen White, die ehemalige amtierende Präsidentin und Sprecherin des Hauses, heute Morgen getan hat, hat meine Meinung geändert. Wenn sie nicht zulässt, dass Monroe und seine Verbrecher sie niedermachen, dann werde ich das auch nicht.“



Dieser Spruch wurde mit lautstarkem Applaus belohnt. Susan beobachtete zufrieden, wie die Reporter sich zurückhalten mussten.



„Außerdem droht uns eine schreckliche Gefahr. Irgendwann in den nächsten Stunden beabsichtigt Jefferson Monroe einen komplett grundlosen und noch nie dagewesenen Atomangriff auf die Volksrepublik China zu starten. Seine haltlose Rechtfertigung ist die Drohung Chinas, dass wir unsere Staatsschulden zurückzahlen sollen, sowie die Konstruktion der künstlichen Inseln im Südchinesischen Meer. Sind diese Aktionen seitens der Chinesen bedenklich? Natürlich sind sie das. Sind wir, die Vereinigten Staaten von Amerika, der gleichen Meinung, was diese Aktivitäten angeht? Nein, sind wir nicht und wir werden unsere Opposition gegenüber der chinesischen Regierung zum Ausdruck bringen, bis sie nachgeben. Doch diese Aktivitäten sind kaum genug Grund dafür, unsere diplomatischen Beziehungen abzubrechen, ganz zu schweigen davon, einen Krieg anzufangen, der eine Bedrohung für die gesamte Menschheit darstellt.“



Sie hielt kurz inne. Diese Worte wären wie ein köstliches Steak für Monroes Anhänger, die Leute, die ohnehin bereits dachten, dass sie nicht hart genug durchgriff, wenn es um China ging. Aber dann sei es eben so. Die Mehrheit der amerikanischen Bevölkerung stand auf ihrer Seite.



„Wie ich bereits sagte, werde ich noch heute Abend ins Weiße Haus zurückkehren. Ich rufe Jefferson Monroe dazu auf, das Gelände umgehend zu räumen und seine Rolle als amtierender Präsident niederzulegen. Ich rufe sämtliche Zweige des Militärs der Vereinigten Staaten, die Anführer im Pentagon, sowie sämtliche Soldaten, die sich auf der ganzen Welt im Einsatz befinden, dazu auf, jeglichen weiteren Befehl von Herrn Monroe oder seiner Organisation zu verweigern.“



Die Mikrofone und Kameras waren wie Pistolen auf sie gerichtet. Alle anwesenden Reporter blickten nur sie an. Nicht nur sie – Millionen weitere Menschen. Sie konnte sie spüren. Ihre Rede wurde inzwischen live an das gesamte Land übertragen. Sie erinnerte sich daran, wie ihr ein Journalist einst erzählt hatte, wie die Entscheidungen getroffen wurden, was im Fernsehen übertragen wurde und was nicht.




Wenn ein Hund einen Menschen beißt

 , hatte er gesagt, sind das keine Neuigkeiten. Aber wenn ein Mensch einen Hund beißt, ist das eine Schlagzeile.




Die Präsidentin war von den Toten wiederauferstanden. Wenn das nicht so gut war wie ein Mensch, der einen Hund beißt, wusste sie auch nicht weiter.



„Und schließlich rufe ich das FBI und das Justizministerium dazu auf, die Untersuchung auf Wahlbetrug wiederaufzunehmen, der dazu geführt hat, dass Monroe die Wahl überhaupt gewonnen hat.“



Sie holte tief Luft. Jetzt folgte die erste und einzige Lüge des Tages – auch wenn sie sich nicht sicher war, ob es tatsächlich eine Lüge war. Sie hoffte, dass sie zu einer Wahrheit werden würde. Das hing alles von Luke Stone ab und was er alles geschafft hatte, seit er ihren Bunker verlassen hatte.



„Meine Mitarbeiter haben umfangreiche Beweise dafür, dass Monroe die Wahlergebnisse manipuliert hat, sowie dafür, dass seine Organisation hinter dem Mord an Marybeth Horning steckt. Wir werden all diese Beweise an das FBI und das Justizministerium weiterleiten, sobald die Zeit dafür gekommen ist.“



Und damit war Susan fertig.



Die Luft explodierte quasi vor Fragen, die die Reporter wild durcheinanderriefen. Sie hätte nichts lieber getan, als jede einzelne zu beantworten.



Doch Chuck und sein Team führten sie von der Bühne und sie musste zugeben, dass sie sich zwischen ihnen viel wohler fühlte, wenn sie daran dachte, wie es jetzt weitergehen würde.
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„Der Angriff könnte jeden Moment stattfinden.“



Xi Wengbo saß am Kopf des großen ovalen Konferenztischs im Versammlungsraum der Zentralen Militärkommission. Ungefähr dreißig Menschen befanden sich mit ihm am Tisch, weitere einhundertfünfzig auf Sitzen, die den großen Raum säumten. Trotz der zahlreichen Teilnehmer dieses Treffens war es ein unausgesprochenes Gesetz, dass nur wenige von ihnen tatsächlich sprechen durften.



Xi war ein zierlicher Mann mit verfrüht lichtem Haar und einer Brille. Sein Optiker hatte ihm erst vor Kurzem mitgeteilt, dass seine Augen immer schlechter wurden – eine Krankheit, die die Männer in seiner Familie alle zu haben schienen, und es gab nichts, was man dagegen tun konnte. Er war erst sechsunddreißig, doch es sah so aus, als würde er sein Augenlicht mit vierzig vollständig verloren haben.



Xi war die mächtigste Person in dem Raum – eine der mächtigsten Personen auf der ganzen Welt. Er hatte mehrere offizielle Ämter inne: Er war Präsident der Volksrepublik China, er war der Generalsekretär der Kommunistischen Partei Chinas und er war der Vorsitzende der Zentralen Militärkommission.



Jedoch war es sein informeller Titel, den er am meisten genoss – Überragender Führer. Dieser Begriff betonte, dass er die wichtigste Person in Chinas politischer und kultureller Landschaft war und der unumstrittene Führer des Landes – sowohl in den Augen der Chinesen, als auch für den Rest der Welt. Im Laufe der letzten Monate hatten sich auch seine letzten Widersacher eingestanden, dass er diese Rolle inzwischen vollends ausfüllte – als jüngster Führer aller Zeiten.



Natürlich kam mit diesem Ansehen auch eine große Verantwortung. Die Menschen in diesem Raum sahen zu ihm auf und erwarteten, dass er sie durch diesen gefährlichen Konflikt mit den Vereinigten Staaten führte. Deswegen war er auch nach Mitternacht noch hier, auch wenn er viel lieber zu Hause bei seiner Frau und seinen drei Kindern wäre.



Seit er klein war, hatte er Schach gespielt. Mit Mitte zwanzig hatte er den Rang eines Großmeisters erreicht. Seine politische Karriere hatte jedoch seine ganze Zeit in Anspruch genommen und heute spielte er nicht mehr regelmäßig. Diese Tatsache bedauerte er. Doch dies – dies war genau wie eine Schachpartie, nur auf einer weitaus größeren Ebene.



„Was für einen Angriff erwarten wir?“, fragte Xi.



Sein Verteidigungsminister hieß Wu Fenghe. Er war ein kleiner Mann Mitte sechzig, äußerst intelligent und ebenfalls ein skrupelloser Politiker, der als junger Mann der Volksbefreiungsarmee beigetreten war. Er hatte jahrzehntelang daran gearbeitet, es bis ganz an die Spitze zu schaffen. Er war der Kommandant der größten Armee der Welt und verfügte über ein massives Wissen, nicht nur was die Kapazitäten Chinas anging, sondern auch die ihrer Widersacher.



„Wir erwarten nukleare Raketen oder Angriffe, die am wahrscheinlichsten von Ohio-Klasse U-Booten ausgehen werden, die nahe des Südchinesischen Meeres oder des westlichen Pazifiks stationiert sind. Die Stealth-Technologie der amerikanischen U-Boote wird es uns schwer oder gar unmöglich machen, die Angriffe zu entdecken, bevor sie gestartet werden.



„Die amerikanischen Trident II Raketen verfügen über Sprengköpfe mit einer Kraft von ungefähr einer halben Megatonne. Nur ein Sprengkopf wird wahrscheinlich genug sein, eine unserer Basen auf den Inseln im Südchinesischen Meer zu zerstören und sie für Jahrzehnte, wenn nicht Jahrhunderte, unbewohnbar zu machen. Außerdem wird das Unterwasser-Ökosystem für genau so lange zerstört werden. Natürlich würden sämtliche Einsatzkräfte, die dort stationiert sind, ums Leben kommen. Die Trident Raketen sind bekannt für ihre Genauigkeit und Zuverlässigkeit und wir können davon ausgehen, dass jeder Sprengkopf sein Ziel mit nahezu hundertprozentiger Wahrscheinlichkeit treffen wird.“



Wu drehte ein Blatt Papier, das vor ihm auf dem Tisch lag, um. Er blickte auf und sah sich im Raum um. Schließlich blickte er Xi Wengbo an.



„Herr Präsident, jedes Ohio-Klasse U-Boot ist mit vierundzwanzig dieser Raketen ausgestattet. Damit kann nur ein einziges U-Boot einen Angriff starten, der alle sieben unserer Inselprojekte zerstören kann, zusammen mit unserer großen Installation auf Woody Island. Zusätzlich zum Militärpersonal befinden sich hunderte Frauen und Kinder – Familienmitglieder – auf Woody Island.



„Wir glauben, dass sich bis zu sechs Ohio-Klasse U-Boote aktuell in Reichweite befinden – von vier von ihnen wissen wir nicht genau, wo sie sich aufhalten. Wir vermuten, dass, sobald ein Angriff gestartet wird, es innerhalb von wenigen Minuten vorbei sein wird.“



Xi sank in seinem Stuhl zusammen. Warum sollten die Amerikaner ausgerechnet jetzt angreifen? Es war viel zu früh.



Ihm war schon lange klar, dass die Macht Amerikas und ihr Einfluss zunehmend zurückging. Er hatte Geschichte studiert. Er wusste, dass das 19. Jahrhundert auch als das Britische Jahrhundert bezeichnet wurde. Doch das Britische Weltreich war zusammengebrochen, so wie es alle Weltreiche irgendwann taten. Mit der Zeit wurde klar, dass das 20. Jahrhundert den Amerikanern gehört. Und nun nahm auch ihre Macht ab. Heutzutage, in den 2000ern, war China am Zug.



Doch die Auflösung des ehemaligen Machthabers wollte verwaltet werden, und das sehr vorsichtig. In Retrospektive fand es Xi bemerkenswert, dass die Russen so vorsichtig gehandelt hatten, als sie der Auflösung ihres ehemals so mächtigen Imperiums gegenüberstanden. Eine Atommacht, die dabei zusah, wie ihr Einfluss und ihr Ansehen in der Welt zusammenbrach. Normalerweise hätte man erwartet, dass es einen gewaltvollen Ausbruch geben würde, der schreckliche Konsequenzen mit sich tragen würde. Man musste es den Russen zugutehalten, dass sie sich so zurückgehalten hatten, während ihr eigener Untergang bevorstand.



Würden die Amerikaner sich ebenso zurückhalten können? Es sah so aus, als wäre das nicht der Fall.



„Wie wird unsere Antwort lauten?“, fragte Xi.



„Herr Präsident, Sie sind ein ausgezeichneter Schachspieler“, antwortete Wu.



Xi nickte und nahm das Lob weder an, noch lehnte er es ab. Der Anstand verbat es ihm, seine wahren Gefühle preiszugeben – er war mehr als nur ausgezeichnet.



„Also erlauben Sie es mir bitte, einige Züge im Voraus zu denken.“



Xi nickte erneut. „Natürlich.“



„Unsere Richtlinien verbieten es uns schon immer, einen nuklearen Erstschlag auszuführen. Wenn wir jedoch attackiert werden, behalten wir uns das Recht vor, Ziele mit entsprechendem Gegenwert anzuvisieren. Mit anderen Worten, wenn unser Militär Opfer eines Atomschlags wird, werden wir Zivilisten angreifen. Diese Konsequenzen sind weltweit bekannt und es hilft uns dabei, überlegene Mächte wie Russland oder Amerika in Schach zu halten.“



„Ja“, sagte Xi. Diese Richtlinien waren so bekannt, dass es fast sinnlos erschien, sie unter den Anwesenden noch einmal zu wiederholen.



„Auch der amerikanische Geheimdienst kennt unsere Strategie und wir nehmen an, dass sie äußerst gut über unser Arsenal Bescheid wissen. Wir haben momentan zweiundsiebzig Nuklearraketen, die einsatzbereit sind und die Vereinigten Staaten erreichen können. Dank ihrer Technologie und ihres Aufbaus, zum Beispiel der Stealth-Technologie, Überschallgeschwindigkeit und der Tatsache, dass jede Rakete mehrere Sprengköpfe trägt, werden sie nach einem erfolgreichen Start das amerikanische Verteidigungssystem überwältigen und eine Mehrzahl von ihnen werden ihre Ziele erreichen.



„Wir werden mit großer Wahrscheinlichkeit mehrere Großstädte zerstören können, einschließlich New York und Philadelphia, Washington, D.C., Miami, Chicago, Houston sowie die gesamte Westküste der Vereinigten Staaten, angefangen mit San Diego bis nach Seattle im Norden. In den meisten Szenarien werden Vancouver, Kanada, sowie Tijuana, Mexiko Kollateralschäden erleiden.



„Außerdem haben wir tausende konventioneller Raketen, die amerikanische Militärinstallationen in Japan, Südkorea und auf den Inseln im Pazifik zerstören können – die Militärbasen in Guam würden vermutlich vollkommen vernichtet werden. Unsere Angriffe würden zahlreiche japanische und südkoreanische Zivilisten töten. Sowohl Tokio als auch Seoul werden in große Mitleidenschaft gezogen werden.“



Wu hielt inne und sah sich erneut im Raum um. „Die Amerikaner kennen unsere Möglichkeiten. Wir haben die Situation so logisch wie es nur geht untersucht – unser Arsenal dient der Abschreckung. Wenn diese Abschreckung fehlschlägt – und schließlich haben die Amerikaner bereits öffentlich angekündigt, dass sie unsere Inseln mit Atomwaffen anzugreifen gedenken – suggeriert uns das, dass sie noch einen weitaus größeren Angriff geplant haben.“



Der Raum, der bis jetzt von Hintergrundgeräuschen erfüllt war – Papiere, durch die geblättert wurde, Schuhe, die auf dem Boden schlurften, ein gelegentliches Räuspern – wurde jetzt komplett still. Alle Augen waren auf Wu gerichtet.



„Wir glauben, dass die Amerikaner einen gewaltigen und koordinierten Erstschlag auf das chinesische Festland planen, um unsere Verteidigungssysteme und unsere Möglichkeiten für einen Gegenangriff auszuschalten, sowie Hundertmillionen unserer Einwohner zu ermorden. Wir glauben, dass solch ein Angriff unmittelbar bevorsteht und wir haben keine Möglichkeit, ihn zu stoppen.“



Xis Magen drehte sich buchstäblich um. Es war ein Gefühl, was er nur zu gut aus seiner Kindheit kannte. Ein Gefühl, als hätte er sich nicht gut genug auf den Schulunterricht vorbereitet. Als Erwachsener hatte er dieses Gefühl nur selten gehabt. Es war wie ein leichter Schwindel. Ein unangenehmes Geräusch.



Es war, als hätte er Schmetterlinge im Bauch.



Er dachte an seine Familie, die zu Hause in ihren Betten lagen.



Er dachte an die Politik Chinas, die Freundschaft und offenen Handel mit jedem Partner vorsah. Er glaubte an diese Politik – in dieser gefährlichen Welt war sie Chinas beste und sicherste Möglichkeit, sich an die Spitze der Weltmächte zu stellen. Das Chinesische Jahrhundert würde nicht dank ihrer militärischen Dominanz Zustandekommen.



Schließlich dachte er an die mehr als eine Milliarde Menschen, ihre Träume und Hoffnungen für eine Zukunft im Wohlstand.



„Was schlagen Sie vor, Minister Wu?“



„Wir haben nur eine Hoffnung“, sagte Wu. „Wir müssen unserer Politik entsagen, die uns einen Erstschlag verbietet und den größten Präemptivschlag organisieren, der uns möglich ist. Wir müssen sämtliche Ressourcen und unser gesamtes Arsenal aufwenden. Gleichzeitig müssen wir sofort unsere Bevölkerung mobilisieren und sie in die Atombunker und das Tunnelsystem schicken, das wir während des Kalten Krieges erbaut haben. Uns ist klar, dass ein großer Teil dieses Systems degradiert ist, da wir es jahrzehntelang vernachlässigt haben, aber vieles davon ist noch voll funktionstüchtig. Und noch mehr kann schnell durch einen heroischen Einsatz wiederhergestellt werden.“



Laute Seufzer waren im Raum zu hören, als er seine Idee vorstellte. Der Plan klang wie ein Fiebertraum eines Wahnsinnigen.



„Nichts davon wird einen Angriff der Amerikaner stoppen können“, gab Wu zu. „Aber es könnte ihre Möglichkeiten auf einen Gegenschlag reduzieren und die Zerstörung mindern, die sie für uns vorgesehen haben. Wenn wir außerdem Millionen Menschen in die Tunnel bringen können, werden sie eines Tages wieder zurückkehren und das Land neu aufbauen können.“



Xi fühlte sich wie benommen. Dieses gesamte Meeting schien wie eine Halluzination. Ein Alptraum. Er blickte sich um, doch es war, als könnte er die Gesichter der Anwesenden nicht richtig erkennen. Sie wirkten wie Heliumballons, die am Boden festgebunden waren. Dieses Gefühl, das sich in ihm ausbreitete war wie nichts anderes, das er je erlebt hatte.



Sein Volk, das von dem gewaltigen amerikanischen Nukleararsenal angegriffen wurde, sollte sich wie die Ratten in Löchern im Boden zurückziehen und dort für eine unbekannte Zeit bleiben.



Eine ganze Zivilisation in Ruinen. Eine Welt in Flammen.



Das Chinesische Jahrhundert.
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Susan Hopkins gigantischer Kopf war auf dem stummen Fernseher im Wohnzimmer der Hütte zu sehen. Sie stand vor einem sonnigen Hintergrund. Palmen und der offene Ozean befanden sich hinter ihr und eine große Stadt war an der Küste zu sehen.



Luke starrte Susan an und las dann die Beschriftung, die am unteren Bildschirmrand vorbeizog.




LIVE: Key Biscayne, Florida.




„Susan ist im Fernsehen“, sagte er. „Was macht sie in Florida? Das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe, war sie in Virginia.“



„Mann, wir haben dringendere Probleme, als wo sich Susan gerade rumtreibt“, sagte Ed Newsam.



Er hatte recht. Vor der Hütte waren soeben vier schwarze Bullis vorgefahren und aus jedem stiegen vier Passagiere aus. Sechzehn Männer, die sich offensichtlich auf einen Einbruch vorbereiteten – sie zogen Schusswesten und Helme an, luden Schrotflinten und Gewehre aus und bedienten sich an großen Kisten voll mit Blendgranaten. Zwei von ihnen trugen einen schweren Rammbock. Mindestens einer von ihnen hatte eine Tränengaspistole.



Sie wollten zu ihnen.



Ed hatte versucht, sein Team anzurufen, aber er hatte keinen Empfang. Es gab kein Festnetztelefon in der Hütte und sein Satellitentelefon war draußen im Auto.



„Wirklich?“, fragte er Priscilla. „Es gibt keine Möglichkeit, jemanden anzurufen? Was, wenn es einen Notfall gibt und Sie die Polizei rufen müssen? So wie jetzt zum Beispiel?“



Sie zuckte mit den Achseln. „Hier gibt es sowieso nur einen Polizisten. Er ist siebenundsechzig, arbeitet Teilzeit und ist halb blind. Seine größte Sorge ist, dass ihm in den nächsten Jahren sein Führerschein entzogen wird. Ich bin mir nicht sicher, was für eine Hilfe er jetzt gerade wäre.“



Priscilla holte sämtliche Waffen hervor, die ihr Freund Dak hier gelagert hatte. Bis jetzt lagen drei TEC-9 und ein Stapel an geladenen Magazinen vor ihnen – tausende Schuss. Sie hatte noch ihre Street Sweeper Schrotflinte und mehrere Boxen Munition.



Die extra Munition für die Schrotflinte war vermutlich nutzlos – während eines Gefechts würden sie keine Zeit haben, sie nachzuladen.



Luke nahm eine TEC-9 in die Hand. Er mochte diese Waffe nicht. Sie war nichts als ein billiges Stück Metall, dass achtlos von riesigen Industriemaschinen zusammengesetzt worden war. Während seiner Zeit beim Militär hatten seine Kollegen sie auch den „Blockiermeister“ genannt, weil sich die Munition so häufig in ihr verkantete.



„Warum glaubst du kauft ein junger Typ mit viel Geld solchen Schrott statt etwas Richtiges?“, fragte er.



Ed zuckte mit den Achseln. „Schätze du bist nicht im Ghetto aufgewachsen, also verstehst du das nicht. Die Kids in deiner alten Nachbarschaft wollten bestimmt Camaros haben, wenn sie mal groß sind. Oder ein Surfboard. Was weiß ich. Die Kids, die ich kannte, wollten alle eine TEC-9 haben. Wenn du ein echter Gangster sein willst, holst du dir so eine. Solche Träume vergisst man nicht – Logik spielt da keine Rolle. Da geht’s nur um Leidenschaft und Emotionen.“



Ed hielt die anderen zwei TEC-9 hoch, eine in jeder Hand.



„Willst du die beide benutzen?“, fragte Luke.



Ed grinste. „Wofür habe ich sonst zwei Hände?“



„Vollautomatik?“, fragte Luke und sah sich die Waffe genauer an.



„Nee“, sagte Ed. „Für Vollautomatik muss man ein bisschen an ihr rumschrauben und es sieht so aus, als hätte er das nicht gemacht. Egal. Die Dinger schießen auch so unglaublich schnell. Halt den Auslöser einfach gedrückt. Und wenn du nachlädst, musst du das Magazin schön fest reindrücken. Ansonsten blockiert sie vielleicht.“



Er zögerte kurz und dachte nach. „Vielleicht blockiert sie auch so.“



„Na toll.“



Pris kam aus dem Schlafzimmer und hatte etwas in der Hand, das wie eine große Schrotflinte mit abgesägtem Lauf aussah. Die Waffe hatte einen hölzernen Griff.



Luke starrte sie ungläubig an.



„Mach keinen Scheiß“, sagte Ed.



Er nahm Pris den M79 Granatwerfer ab. Mit einer Hand strich er über seinen Lauf – als würde er eine alte Geliebte berühren. Zu sagen, dass das hier Eds Lieblingswaffe war, war als würde man sagen, dass der Grand Ganyon ein großes Loch im Boden sei. Es war viel mehr als das – Ed war wie ein Künstler, ein Rembrandt in Sachen Zerstörung, und der M79 war sein Lieblingswerkzeug.



„Zwei Dumme, ein Gedanke“, sagte Luke.



Pris sah ihn verwirrt an.



Luke deutete auf den Granatwerfer. „Seine Lieblingswaffe.“



Ed führte eine Granate in den Lauf. „Okay“, sagte er. „Schätze, wir sind –“



„ACHTUNG, ACHTUNG“, sagte eine laute Stimme von draußen. Durch das Megafon verstärkt klang sie wie ein Dämon, der durch ein Portal aus der Unterwelt trat.



„ES GIBT KEINEN FLUCHTWEG FÜR SIE. KOMMEN SIE MIT ERHOBENEN ARMEN DURCH DIE VORDERTÜR.“



Alle drei blickten in die Richtung, aus der die Stimme kam.



„Was, wenn wir ihnen gehorchen?“, fragte Priscilla.



Ed zuckte mit den Achseln. „Schätze, sie werden uns wie räudige Hunde erschießen.“



Sie starrte ihn entsetzt an.



„Vielleicht“, sagte er. „Nicht sicher. Ich meine, sie haben uns nicht gesagt, wer sie sind. Das ist nie ein gutes Zeichen.“



Luke deutete auf das Loch im Boden. „Pris, hier wird es gleich ziemlich heiß. Sie gehen besser nach unten. Können Sie den Bunker von innen verschließen?“



Sie nickte. „Ja.“



„Okay, tun Sie das. Stellen Sie das Licht an und kauern Sie sich in eine Ecke.“



„Moment mal“, sagte Ed. „Sie haben da unten Internet?“



„Natürlich.“



„Videokonferenzen?“



„Ja.“



Ed klatschte sich mit einer Hand auf die Stirn. Er nahm eine Visitenkarte aus seiner Brieftasche und schrieb zwei Adressen auf. „Kontaktieren Sie diese Leute. Sagen Sie ihnen genau wo wir sind und dass ich hier bin. Sagen Sie ihnen, dass wir sofortige Unterstützung brauchen. Einen Helikopter, Fallschirmjäger – egal was. Bundespolizei, die Nationalgarde, was auch immer sie haben. Was auch immer am nächsten und schnellsten ist.“



Sie nahm die Karte an sich. „Was werden Sie beide hier oben machen?“



Luke kniff ein Auge zusammen und blickte den Lauf der TEC-9 hinab. „Wir bereiten die Party vor.“



 



* * *



 



Die Vordertür war einen Spalt weit geöffnet.



Ed kniete sich nahe der Öffnung nieder. „Hier spricht Agent Edward Newsam vom FBI!“, rief er. „Identifizieren Sie sich oder legen Sie Ihre Waffen nieder und ergeben Sie sich! Wir wollen niemanden verletzen.“



Luke stand nahe dem Fenster. Von der gegenüberliegenden Seite des Hofs, aus der Deckung hinter einem der Bullis, feuerte jemand einen Schuss ab.



„Achtung!“, rief Luke.



Ed knallte die Tür zu und warf sich auf den Boden.



Luke konnte zusehen, wie das Geschoss einschlug. Es traf die Tür mit einem lauten PENG und prallte zurück auf die Veranda. Rauch stieg auf.



„Tränengas“, sagte Luke.



Ed lag mit dem Kopf nach unten am Boden. Er blickte auf und schüttelte seinen Kopf. „Was für ein Mist. Ich finde, sie sind selbst schuld an dem, was ab jetzt passiert.“



Sie waren die winzige Hütte einmal auf und abgegangen und hatten ihre Chancen eingeschätzt. Ihr Urteil: Ziemlich schlecht. Die Hütte hatte viele Fenster, was an einem sonnigen Sommerwochenende für viel Licht sorgte – aber schlecht war, wenn man sie von allen Seiten verteidigen musste.



Sie hatten getan, was sie konnten. Die enge Küche war besonders schlimm – sie hatten den Kühlschrank auf die Seite gelegt und ihn zwischen die Hintertür und die Küchentheke geklemmt. Das würde es schwer, wenn nicht unmöglich machen, dort hereinzukommen. Außerdem gab es ein großes Fenster in der Küche, das sich über der Spüle befand. Sie hatten die Rollläden geschlossen, die Spüle verstopft und das Wasser angestellt – es lief jetzt über die Theke und den Boden.



Wenn hier jemand hereinkommen wollte, würde er das Fenster und die Rollläden zerstören müssen und dann über die rutschige Theke hineinklettern. Das würde wertvolle Sekunden kosten. Luke hoffte, dass sie den ersten, der das versuchen würde, erwischen würden – anschließend würde seine Leiche den Weg versperren.



Der Rest des Hauses sah nicht annähernd so gut aus.



Gemeinsam drehten sie die große Couch um und schoben sie vor die Vordertür. Der Rammbock, den die Eindringlinge hatten, würde das Schloss mit einem oder zwei Stößen zerstören, aber die Couch aus dem Weg zu schieben, während sie unter Beschuss standen, würde ein echtes Problem werden.



„Wenn sie anfangen zu schießen“, sagte Luke, „werde ich die Vorderfenster mit der TEC-9 kaputtmachen. Dann kannst du deinen M79 benutzen und hier werden weniger Scherben reinfliegen. Danach stelle ich mich in die linke Ecke und mähe alles nieder, was mir ins Visier läuft. Sie sollten sich auf mich konzentrieren, was dir ein bisschen Zeit verschaffen wird, dich auf die rechte Seite zu begeben. Dann können wir sie ins Kreuzfeuer nehmen. Ich würde vorschlagen, dass du als erstes die Bullis zerstörst – alle vier. Nimm ihnen ihre Deckung.“



„Und dann geht der Spaß los“, sagte Ed.



Luke zuckte mit den Achseln. „So sieht’s aus.“



Er ging einige Schritte zurück und machte sich bereit. Nur wenige Sekunden später kam ein Projektil durch das Fenster gerauscht. Noch ein Tränengaskanister. Rauch begann aufzusteigen.



Luke eröffnete ohne zu zögern das Feuer mit seiner TEC-9. Sie schoss tatsächlich unglaublich schnell, doch er konnte den Rückstoß leicht abfangen. TAK-TAK-TAK-TAK-TAK.



Die Waffe war laut.



Sehr laut.



Er schoss auf die drei Vorderfenster und das Glas sprühte wie Regen nach draußen.



„Wirf ihn raus, Mann! Wirf ihn raus!“



Ed nahm den Kanister und warf ihn zurück durch das Fenster.



Luke begab sich in die linke Ecke. Ed ging in die Hocke und lief zu seiner Position am Fenster. Aus einem scharfen Winkel fing Luke an, Schüsse nach draußen abzugeben. Er zielte auf nichts Bestimmtes.



Der Schrei seiner Waffe war ohrenbetäubend.



Die Patronen sprangen heraus und sammelten sich auf dem Holzboden neben ihm. Er leerte sein Magazin und warf sich nieder.




Ha! Hat noch gar nicht blockiert.




Dann kam die Antwort. Innerhalb von Sekunden splitterte seine Seite des Hauses in Millionen Holzstücke. Sie fielen um ihn herum auf den Boden und trafen auch ihn mit voller Wucht. Seine Ohren klingelten. Er hielt sich die Hände über den Kopf und kniff die Augen zusammen.



„Ed!“, schrie er. „Ed!“




Doonk!




Das charakteristische Geräusch des M79 ertönte. Es war fast schon zu leise, wie etwas aus dem Videospiel Pong aus den 1970ern – ein Geräusch, das in keinem Verhältnis zu der Zerstörungskraft stand, die diese Waffe hatte.



Luke hielt den Atem an.



BUMM!



Einige Sekunden vergingen und dann ertönten Geräusche wie von Metall, das am Schmelzen und Brennen war, sowie die Schreie von Menschen, die in Flammen standen. Etwas – eine Autotür, oder ein Autodach – landete mit einem lauten Knall auf dem Boden. Er hörte ein Knirschen, als würde Aluminiumfolie von einer riesigen, wütenden Hand zu einem Ball zerknirscht werden.



Eine Sekunde später ertönte eine kleinere Explosion: Ba-bumm! Ein Benzintank von einem der Bullis ging hoch.



Dann war alles still.



Schon bald hörten sie nichts mehr als das Geräusch knisternder Flammen.



Luke richtete sich auf und näherte sich einem Fenster. Er sah, wie mehrere Männer auf dem Boden lagen und weg von den brennenden Autos krochen. Zwei der vier Bullis brannten.



Er suchte die Umgebung zu seiner Linken und zu seiner Rechten ab – es sah nicht so aus, als wenn sich jemand in Deckung befand und einen weiteren Angriff vorbereitete.



Ed suchte sich ebenfalls ein Fenster auf der anderen Seite der Tür. Er wusste, was er tat – niemals zwei Mal am gleichen Ort aus der Deckung auftauchen.



Jetzt hatten sie die Initiative, und sie konnten es sich nicht leisten, sie zu verlieren. Luke schnappte sich ein frisches Magazin und rammte es in den Lauf, bis er fühlte, wie es einrastete.



Er stand auf und schoss auf drei der Männer am Boden, um sicherzustellen, dass sie niemals wieder auf dumme Gedanken kommen würden. Sie erzitterten unter seinem Beschuss und lagen anschließend bewegungslos da.



Eine Sekunde später feuerte Ed aus einem neuen Winkel: Doonk!




BUMM!



Er hatte einen Benzintank getroffen. Die Explosion war riesig, geradezu apokalyptisch. Ein enormer Feuerball schoss zehn Meter in die Höhe, gefolgt von einem Schwall schwarzem Rauch. Alle vier Bullis, ihr Mietwagen und Priscillas Jeep standen jetzt in Flammen. Der erste Bulli, der getroffen worden war, sah aus wie ein brennender Totenschädel.



Luke hockte sich erneut hin. Draußen konnten sie niemanden mehr sehen. Irgendwo in dem Inferno schrie jemand vor Schmerzen.



Niemand schoss mehr zurück.



Ed kroch zu ihm herüber. Er lag auf dem Rücken und legte eine weitere Granate in den Lauf.



„Bewegt sich noch irgendwas?“



Luke schüttelte seinen Kopf. „Nein. Aber ich bezweifle, dass sie schon aufgegeben haben.“



Hinter ihnen explodierte auf einmal die Rückwand der Hütte.



Das Geräusch war so laut und so nahe, dass Luke es nicht verarbeiten konnte. Für den Bruchteil einer Sekunde dachte er, dass sein Trommelfell geplatzt wäre. Er versuchte sich nicht einmal umzudrehen – er wusste, was passiert war, ohne es mit seinen eigenen Augen sehen zu müssen. Jemand hatte sich auf die Rückseite des Hauses geschlichen und Sprengstoff an der Rückwand angebracht.



Luke duckte sich und rollte sich wie ein Ball an der Vorderwand unter den kaputten Fenstern zusammen. Er zog die Knie an seine Brust und schützte seinen Kopf mit seinen Armen – er war wie eine Schildkröte, die sich in ihren Panzer zurückgezogen hatte. Er gab der Explosion keine Angriffsfläche außer seinem Rücken.



Schmutz und Asche schlugen auf ihn ein. Etwas Hartes und Schweres traf ihn – vielleicht ein großer Holzsplitter. Es fühlte sich an wie ein Autounfall. Die Luft wurde aus seinen Lungen gepresst und ihm wurde schwarz vor Augen.



Es war, als würde er schwimmen, in einem tiefen und dunklen See abtauchen. Alles um ihn herum war ein einziges, großes, wütendes Chaos. Er wollte tiefer tauchen, tiefer und in Sicherheit. Jemand rief seinen Namen – es klang wie die Stimme seiner Mutter. Dann war es, als packte ihn eine starke Hand, die ihn zurück an die Oberfläche zog, durch die tosenden Wellen und ans Tageslicht.



„Luke!“, schrie Ed. „Wach auf! Wach auf, Mann!“



Das Zimmer war voller Rauch. Dicke Rußpartikel hingen in der Luft. Das Loch, wo einst die Rückwand gewesen war, stand in Flammen.



Ed, der nur einen Meter von Luke entfernt an der Wand lag, feuerte seinen M79 ab.



Doonk!



Das Projektil flog auf einer niedrigen und flachen Flugbahn aus dem Haus. Es traf irgendetwas – einen Baum, eine Hütte, wer wusste das schon? – und die Explosion wurde von den Überresten der Rückwand abgeschwächt. Jemand stolperte durch das Loch in der Wand. Sein Oberkörper brannte.



Luke erschoss ihn mit seiner TEC-9. Er traf ihn fünf Mal und beendete sein Leid – es gab nicht viel schlimmere Schicksale, als zu verbrennen. Aber jetzt war sein Magazin leer.



Er sah sich nach seinem Vorrat um. Der Rauch war immer noch dick und machte es schwer, die Umgebung zu erkennen. Er konnte kaum atmen. Alles um ihn herum hatte sich verändert. Überall lagen Schutt und Fragmente der Wand.



Es war wieder still – nichts, als das knackende Geräusch der Flammen und Schmerzensschreie, die von draußen erklangen.



„Luke!“, sagte Ed. „Noch mehr Ärger!“



Luke richtete sich auf seine Knie auf und blickte aus dem Fenster.



Sechs Männer in schwarzen Kampfanzügen rannten auf das Haus zu. Sie waren mit Uzis bewaffnet. Einer der Männer bemerkte Lukes Kopf im Fenster und zielte auf ihn.



Luke warf sich gerade rechtzeitig auf den Boden, bevor die Schüsse eintrafen. Sie rissen problemlos durch die stabile Holzkonstruktion und mehr Holzsplitter prasselten auf ihn ein. Er griff nach einem neuen TEC-9 Magazin … fand aber keines. Wo waren sie hin? Hier war doch eben noch ein ganzer Stapel gewesen.



Er kroch wie eine Schlange über die Holzsplitter, die auf dem Boden verteilt waren und tastete sich durch den Schutt, um die Magazine zu finden. Wenn diese Typen es bis ins Haus schafften …



Ein neues Geräusch ertönte und riss durch die Stille.



Es war ein Schussgeräusch – von einer großen und schnellen Waffe, 30 Millimeter panzerbrechende Kugeln, die mit einer Geschwindigkeit von 10 Schüssen pro Sekunde durch die Luft flogen.



DUH-DUH-DUH-DUH-DUH-DUH-DUH. 



Dann hörte er noch etwas. Es dauerte einen Moment, bis es sich genug genähert hatte, dass Luke es identifizieren konnte. Er blickte in den Himmel. Ein Black Hawk Helikopter der US Army schwebte dort. Er war in Tarnfarben lackiert, eine Mischung aus schwarz, hellgrün und beige.



„LASSEN SIE SOFORT IHRE WAFFEN FALLEN“, erklang eine weibliche Stimme aus dem Lautsprechersystem. „LASSEN SIE SOFORT IHRE WAFFEN FALLEN. DIES IST IHRE EINZIGE WARNUNG.“



Der Helikopter schwebte nur wenige Meter von den Flammen entfernt und jetzt ließen sich Soldaten in Ganzkörper-Kampfanzügen zu Boden nieder. Luke erkannte eine M230 Maschinenkanone, die unter dem Helikopter angebracht war. Am Boden ließen die Männer ihre Waffen fallen, statt eine weitere Salve aus dieser M230 zu riskieren.



„Sieht aus, als wenn die Kavallerie hier ist“, sagte Luke.



Ed drehte sich um und blickte zum Himmel.



„Hast du die Stimme gehört?“, fragte er.



„Ja“, sagte Luke.



„Das war Rachel.“



Luke sah zu, wie die Männer in schwarzen Kampfanzügen zu Boden geworfen und entwaffnet wurden. Er blickte sich in der Hütte um. Rauch hing immer noch in der Luft, aber es wurde langsam besser. Eine inzwischen schwarz verbrannte Leiche lag dort, wo die Rückwand gewesen war. Lukes Rücken fühlte sich an, als hätte ihm jemand eine mit einem Baseballschläger aus Aluminium verpasst.



Draußen landete der Helikopter und Rachel und Jacob stiegen aus. Sie gaben ein merkwürdiges Pärchen ab – sie war klein und muskulös, er groß und schlaksig.



„Scheint, als wurde ihnen langweilig“, sagte Ed.



Luke nickte. „Zum Glück. Viel länger hätten wir auch nicht durchgehalten.“
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Site R—Blue Ridge Summit, Pennsylvania


 

 


„Meine Herren, jetzt wird es ernst“, sagte Gerry der Hai.



Gerry mochte es nicht, unter der Erde zu sein. Er hätte nie gedacht, dass er klaustrophobisch war, aber wenn er sich hier so umsah … Was, wenn sie Monate hier verbringen mussten?



Oder Jahre?



Er saß in einer spärlich eingerichteten Kammer tief unter der Oberfläche. Nur ein Konferenztisch stand in der Mitte des Raums. Der Boden war aus Beton, die abgerundeten Wände und die Decke aus Stein. Weiße, langlebige LEDs waren in sie eingelassen. Durch mehrere kleine Luftschächte wurde sauerstoffangereicherte Luft in die Kammer gepumpt. Es gab natürlich keine Fenster, wodurch sich der Eindruck nur verstärkte, dass sie in einer Sackgasse in einer tiefen Höhle feststeckten.



Die Kammer befand sich hinter einer dicken, doppelt verstärkten Stahltür am Ende eines metallenen Laufstegs. Dieser Laufsteg hing drei Stockwerke über einem zwielichtigen Kommandozentrum, das wie eine Höhle wirkte und rund um die Uhr von technischen Mitarbeitern bemannt war. Jetzt befanden sich natürlich zusätzlich dutzende privater Sicherheitsleute hier, die zu den de facto Bodyguards des Präsidenten geworden waren. Sie befanden sich im tiefsten Bereich der weitläufigen Site R.



Ein halbes Dutzend Männer saß in Bürostühlen aus Leder um den Konferenztisch, an dem bestimmt Platz für mindestens 25 Personen war. General Walters war mit einem Assistenten hier, genau wie General Coates. Jefferson Monroe war hier. Und natürlich Gerry selbst.



Der ehemalige Vizepräsident, Ezekiel Harris, war nicht anwesend. Er hatte vor einer Stunde sein Amt niedergelegt, als die Nachrichten über Susan Hopkins bekannt wurden. Susan war am Leben und ihr ging es gut. Sie beschuldigte Jefferson Monroe live im Fernsehen dafür, versucht zu haben, sie zu ermorden. Sie behauptete sogar, dass sie Beweise dafür hatte.



Und es gab noch mehr schlechte Nachrichten.



Vor fünfzehn Minuten hatte Malcolm ihn angerufen und ihm erzählt, dass Luke Stone und sein Freund vom FBI Ed Newsam im Wald von North Carolina aufgetaucht waren. Sie hatten angeblich eindeutige Beweise über den Wahlbetrug, sowie umfassende Indizien dafür, dass die Monroe Kampagne einen Hacker namens Dak Pearl ermordet hatte.



Sie hatten sogar seine Lebenspartnerin ausfindig gemacht, die aussagen wollte, dass Dak direkt für Monroe gearbeitet hatte und dass er das nötige Wissen dafür gehabt hatte, Abstimmungsgeräte zu manipulieren. Angeblich hatte er nur wenige Tage vor seinem Tod Angst um sein Leben gehabt. All das und sie hatten zwei Angriffsteams, die geschickt worden waren, um sie zu töten, nahezu vollständig eliminiert. Fünf der sechzehn Männer aus diesen Teams hatten überlebt, zwei von ihnen waren per Helikopter auf die Intensivstation in Charlotte transportiert worden.



Gerry schüttelte seinen Kopf. Die Schlinge zog sich wirklich immer mehr zusammen und hier in diesem Raum fühlte er sich nicht unbedingt sicherer.



Er erinnerte sich einen Moment lang an Dak. Er war ein guter Junge gewesen – jung, intelligent (jedenfalls, wenn es um Computer ging) und enthusiastisch. Wenn das Leben anders gelaufen wäre, hätte Gerry sich gut vorstellen können, so einen Jungen unter seine Fittiche zu nehmen – Gerry konnte sogar ein kleines bisschen von sich selbst in Dak sehen. Sie hatten beide keine einfache Kindheit gehabt, beide waren sie intelligenter als die Menschen, die sie umgaben und sie beide waren wie Raketen, die in die Stratosphäre abhoben.



Was Dak nicht gehabt hatte, waren Augen am Hinterkopf. Hätten sie mehr Zeit zusammen gehabt, hätte Gerry ihm einiges beibringen können. Stattdessen hatte Dak nicht erkannt, dass sie ihn im Visier hatten, bis es zu spät gewesen war. Für Gerry war es bittere Ironie des Schicksals, dass er der Mann war, der Dak hätte beibringen können, wie er sich selbst hätte retten können. Stattdessen war er derjenige, der ihn hatte töten lassen.



„General Walters, können Sie uns mehr über den Geheimdienstbericht erzählen, den Sie erwähnten?“



Der General nickte. „Natürlich. Meine Netzwerke im Pentagon informierten mich, dass es im Laufe der letzten Stunde eine massive Mobilisierung des Volkes im Festland Chinas gegeben hat. So etwas haben wir noch nie gesehen. Hunderttausende, möglicherweise Millionen von Menschen verlassen ihre Häuser und treffen sich an Versammlungsorten. Von diesen Orten aus werden sie in Nuklearbunker und Tunnelsysteme aus der Zeit des Kalten Kriegs gebracht.“



„Was sagt Ihnen das, General?“



„Ich denke, das ist offensichtlich. Die Chinesen erwarten einen Atomangriff und bringen ihre Leute in die Bunker, so viele sie können und so schnell sie können. Gleichzeitig ist die Kommunikation über die chinesischen Militärnetzwerke geradezu explodiert. Wir kennen den Code nicht, den sie verwenden – sie verwenden ihn vermutlich nur für Fälle wie diesen, sodass wir keine Chance haben, ihn zu entschlüsseln. Aber laut unseren Satellitendaten bereiten sie ihr gesamtes Arsenal auf einen Angriff vor, sowohl Nuklear- als auch konventionelle Waffen, an Land, auf See und in der Luft.“



„Warum glauben Sie, dass sie das tun?“



Der General zuckte mit den Achseln. „Sie sind das Szenario durchgegangen. Sie wussten, dass wir einen taktischen Nuklearangriff planen und verstehen so gut wie wir, wie schnell die Sache eskalieren wird. Vielleicht haben sie sogar in Betracht gezogen, dass wir einen umfassenden Enthauptungsschlag planen. Also haben sie sich dazu entschlossen, uns zuvorzukommen.“



Gerry seufzte. „Und was genau wird passieren, wenn sie uns zuvorkommen?“



Der General schüttelte seinen Kopf. „Darüber würde ich lieber nicht nachdenken.“



„Ist Ihr Freund Kapitän Harlow immer noch bereit, den Angriff zu starten?“



„Ich habe erst vor dreißig Minuten mit ihm gesprochen. Er ist bereit. Auf unseren Befehl hin wird er seine Raketen zünden.“



Gerry nickte. „Gut.“



Es war eine prekäre Situation, in die sie sich manövriert hatten. Der einzige Weg, alles zu beseitigen, war durch einen Atomkrieg. Wenn ein Krieg ausbrechen würde, Millionen Menschen starben und weite Teile der menschlichen Zivilisation verwüstet wurden, würde sich niemand mehr um einen ermordeten Computerhacker oder um Wahlbetrug Gedanken machen. Er blickte die anderen Männer an, die mit ihm hier waren – war auch nur einem von ihnen, abgesehen von Jeff Monroe, bewusst, um was es hier wirklich ging?



Vor noch nicht allzu langer Zeit war ein Krieg mit China nur eine gute Möglichkeit gewesen, Monroes Anhänger zu motivieren. Aber inzwischen war es ein Ausweg – vermutlich der einzige – geworden, Gerry O’Brien vor dem Gefängnis zu bewahren und Jefferson Monroe im Amt zu halten. Die drohende Apokalypse.



„Haben wir dem Pentagon unsere Pläne mitgeteilt?“



„Ja. Sie sind sich der Sache vollständig bewusst und alles andere als glücklich darüber. Wir haben ihnen natürlich nur mitgeteilt, dass wir die Möglichkeit besitzen, den Angriff zu starten. Wir haben Reggie Harlows Namen nicht erwähnt.“



„Gut“, sagte Gerry. „Vielleicht sollten wir noch einmal mit ihnen reden und hören, ob sie jetzt überzeugt sind.“
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Der Himmel über Florida




 



 



Der dunkelblaue Geheimdienstjet rauschte Richtung Norden durch den blauen Himmel, um die Präsidentin zurück nach Washington zu bringen.



„In China ist es 02:30 Uhr nachts“, sagte Kurt Kimball. „Berichten vom Pentagon zufolge wurden enorm viele Menschen aus dem Schlaf geweckt und in Atombunker verfrachtet. Laut CIA-Berichten sind in Beijing, Shanghai, Chonqing, Hong Kong und zahlreichen anderen Städten Luftschutzsirenen zu hören. Die NSA hat Kommunikationen abgefangen, laut denen Raketen, Kampfjeteinheiten und Marinetrupps bereit gemacht werden.“



Er sah sich um und betrachtete die kleine Gruppe, die sich im vorderen Bereich des Flugzeugs versammelt hatte. „Alles deutet darauf hin, dass sie sich für einen Atomkrieg vorbereiten.“



Susan saß in einem Ledersessel, der auf dem Boden befestigt war. Wäre sie unbesorgt, könnte sie den Stuhl nach links drehen und aus dem Fenster nach draußen blicken. Sie wusste jedoch bereits, was für ein Anblick sie dort draußen erwarten würde – eine Staffel F-18 Kampfjets, die sie begleitete.



Sie wusste auch, dass Luke Stone Beweise dafür hatte, dass Monroe die Wahl manipuliert hatte. Das FBI arbeitete sich bereits durch die Daten und hatte schon jetzt Aufzeichnungen über veränderte Ergebnisse in Distrikten in Michigan, Ohio, Pennsylvania, Florida, New Hampshire und Wisconsin.



Außerdem hatte Stone Beweise dafür, dass Monroe den Hacker umgebracht hatte, der die Abstimmgeräte manipuliert hatte. Monroes Tage als Präsident waren gezählt – vielleicht waren es nur noch wenige Stunden. Und in den nächsten Tagen, wenn sie eine vollständige Untersuchung starten konnten, würden vermutlich noch etliche weitere Straftaten ans Tageslicht kommen. Geheimabsprachen mit rassistischen Organisationen, der Mord an Patrick Norman, der Anschlag auf Marybeth Horning.



Das einzige Problem? Es schien, als kämen sie zu spät, um die Sache noch zu retten.



„Jefferson Monroe, und was von seinen Mitarbeitern noch übrig war, haben das Weiße Haus evakuiert“, sagte Kurt Kimball. „Im Laufe des Tages hat der Großteil seiner Mitarbeiter gekündigt, einschließlich Ezekiel Harris.“



Ein anerkennendes Raunen ging um den Tisch.



Kurt hob die Hände.



„Leider sind das keine guten Neuigkeiten. Sie sind zum Site R Bunkerkomplex gegangen. Dort haben sie sich verschanzt und private Sicherheitsteams an den Eingängen stationiert. Sie behaupten, dass sie einen oder mehrere Kommandanten von Atom-U-Booten auf ihrer Seite haben, die einen Angriff auf die künstlichen Inseln im Südchinesischen Meer starten wollen. Sie werden das Pentagon dazu zwingen, einen nuklearen Erstschlag auf das Festland Chinas durchzuführen.“



„Warum wollen sie das?“, fragte Susan.



„Ganz einfach“, sagte Kurt. „Unser nukleares Arsenal ist dem Chinas weit überlegen. Wenn wir zuerst zuschlagen – einen Überraschungsangriff ohne Gnade – werden die Chinesen sich nicht wehren können.“



„Es scheint mir ein bisschen zu spät für einen Überraschungsangriff“, sagte Kat Lopez.



„Was will er?“, fragte Susan.



„Er will Präsident der Vereinigten Staaten bleiben“, sagte Kurt.



„Scheint nicht mehr besonders realistisch, wie?“, sagte Chuck Berg.



Kurt nickte. „Und er will China angreifen. Fragen Sie mich nicht, warum ein vernünftiger Mensch so etwas wollen würde. Aber er redet schon seit Monaten davon und ich denke, wir sollten ihn bei seinem Wort nehmen.“



Kurt zögerte.



„Wir haben noch mehr schockierende Neuigkeiten. Im Laufe der letzten zwei Tage hat er gewisse Menschen um sich herum angesammelt, Menschen, die Sie in den letzten Jahren aus dem Militär entlassen haben. Zum Beispiel den ehemaligen General Sanford Walters und den ehemaligen Vorsitzenden des Vereinigten Generalstabs, Robert Coates. Beides willige Kriegstreiber. Alles deutet darauf hin, dass sie sich zusammen mit Monroe in Site R befinden und an den Verhandlungen mit dem Pentagon beteiligt sind.“



„Können wir Site R zurückerobern?“, fragte Susan. „Oder sie einfach zerstören, während sie sich noch in ihr verschanzen?“



Kurt sah Chuck Berg an.



„So gut wie unmöglich“, sagte Chuck. „Das ist ein sicherer Bunker, der darauf ausgelegt ist, einen direkten Atombeschuss von Waffen aus der Zeit der Sowjetunion standzuhalten. Ein konventioneller Angriff wird nicht viel anrichten. Und wenn wir mit unseren Truppen dort aufziehen, könnte das in einem Desaster enden. Sie als Verteidiger haben einen haushohen Vorteil in dem Bunker. Sie haben schwere Maschinengewehre und Mörser, die man aus dem Kommunikationszentrum heraus fernsteuern kann. Selbst wenn wir sie mit einem Luftangriff ausschalten könnten, wir müssten immer noch irgendwie eindringen. Laut unseren Einschätzungen würden wir zehn Mal so viele Leute wie sie verlieren.“



Er schwieg einen Moment. „Bis wir das Kommandozentrum erreicht hätten, hätten sie schon längst jegliche Atomraketen gestartet, die unter ihrer Kontrolle stehen.“



„Können wir ihre Kommunikation stören?“, fragte Susan. „Wenn wir sie daran hindern, mit den –“



Kurt schüttelte seinen Kopf. „Die Anlage ist darauf ausgelegt, eine Apokalypse zu überstehen und im Anschluss selbstständig zu operieren. Alle Systeme haben mehrere Redundanzen. Wir können ihren Strom oder ihre Kommunikation nicht so einfach abschalten.“



Susan hatte eine letzte Idee. Wenn das nicht funktionieren würde, wüsste sie auch nicht weiter. Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel.



„Was, wenn ich mit Xi Wengbo spreche?“, fragte sie.



Kurt sah sie überrascht an. „Okay. Und was wollen Sie ihm sagen?“



Susan zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Wir haben uns früher schon einmal geeinigt. Ich könnte ihn – ganz lieb – darum bitten, uns nicht zuerst anzugreifen. Und dann könnte ich vorschlagen, dass, wenn tatsächlich eines unserer Atom-U-Boote seine künstlichen Inseln angreift, er es einfach geschehen lässt.“



„Das wird schwer“, sagte Kurt.



„Ich weiß“, antwortete Susan. „Aber wir könnten ihnen Reparationen zahlen. Wir könnten im Anschluss die Säuberung der Umwelt übernehmen und die Inseln neu aufbauen. Alles. Alles, was wir kaputt machen, machen wir wieder gut.“



„Und wenn wir doch einen vollständigen Nuklearangriff starten?“



Susan schüttelte ihren Kopf. „Ich schätze, dann hilft alles nichts mehr.“



Kurt sah Kat Lopez an. „Kat?“



Kat zuckte mit den Achseln. „Ich schätze, er ist wach. Ich schaue mal, ob wir ihn ans Telefon bekommen und den Anruf zu uns ins Flugzeug durchstellen können.“



 



* * *



 



„Wie sieht es da draußen aus?“, fragte Pierre.



Er, Michaela und Lauren saßen im kleinen Wohnbereich im hinteren Teil des Flugzeugs. Die drei hatten es sich auf dem Murphy-Bett gemütlich gemacht, das in der Wand eingelassen war. Die Mädchen – wunderschöne Mädchen, die inzwischen fast schon zu Frauen herangewachsen waren – starrten fasziniert auf ihre Handys. Pierre hatte seine Lesebrille an und blätterte durch einen alten Anthropologie-Katalog. Nach all den Jahren war er immer noch ein Designfreak. Er blickte sie über den Rand seiner Brille hinweg an.



Keiner von ihnen hatte Schuhe an und sie alle trugen die gleichen Socken, selbst Pierre – Bugs Bunny, der gerade eine Möhre verschlang.



„Ganz okay, wenn man die Umstände bedenkt“, sagte Susan.



Sie warf sich zu ihnen aufs Bett. Die Mädchen lächelten und lachten auf, ließen ihre Bildschirme aber kaum aus den Augen. Susan seufzte. So war es mit den Kindern heutzutage – sie waren süchtig nach diesen Dingern.



Aber vermutlich gab es Schlimmeres, nach dem zwei Dreizehnjährige süchtig sein konnten.



„Was passiert gerade?“, fragte Pierre.



„In ein paar Minuten werde ich mit dem Präsidenten von China sprechen.“



„Wow, Mom“, sagte Lauren abwesend. „Das ist ja cool.“



„Wenigstens ist jetzt alles klar“, sagte Pierre. „Bald bist du wieder Präsidentin, zumindest für ein paar Monate, und dieser ganze Kriegsunsinn von Monroe ist vom Tisch.“



Er sagte das, als wäre alles schon in trockenen Tüchern.



„Na klar“, sagte Susan. „Sicher. Wir müssen nur noch ein paar Details klären.“ Susan kämpfte dagegen an, vor ihren Liebsten in Tränen auszubrechen. „Was auch immer passiert, jetzt oder in der Zukunft, ich möchte nur, dass ihr wisst, dass ich euch über alles liebe.“



Pierre hob seine Augenbrauen. Seine Gesichtszüge verfinsterten sich. „Ich liebe euch über alles“ war etwas, das einen hellhörig werden ließ.



„Wir lieben dich auch“, antwortete er.



„Mom“, sagte Michaela. „Warum willst du eigentlich immer noch Präsidentin sein, wenn Leute dich ständig töten wollen?“



Susan schüttelte ihren Kopf. „Liebling, ich habe keine Ahnung. Ich schätze, deine Mutter ist einfach verrückt.“



„Das wissen wir doch schon“, sagte Lauren.



Die Tür öffnete sich und Kat Lopez blickte herein.



„Susan, wir sind so weit.“



 



* * *



 



Sie nahm den dünnen, schwarzen Telefonhörer in die Hand. Das Telefon sah merkwürdig billig aus. Es war aus hartem Plastik und an einem Receiver befestigt, auf dem große Knöpfe blinkten. Es sah aus wie etwas aus den 1990ern – eine merkwürdige Zeit, in der Wahlscheibentelefone langsam ausstarben, es aber noch keine Smartphones gegeben hatte. Telefone mit Knöpfen wie diesen waren damals der große Fortschritt gewesen.



„Die Präsidentin der Vereinigten Staaten ist in der Leitung“, sagte eine männliche Stimme.



„Der Präsident der Volksrepublik China ist in der Leitung“, antwortete eine weitere Stimme.



Einen kurzen Moment lang war Susan nervös. Als sie noch neu im Amt gewesen war, hatte sie vor diesen Anrufen immer Angst gehabt. Sie hatte sich wie eine Hochstaplerin gefühlt, wie jemand, der nicht bereit für diesen Job war und nur durch Zufall an das Amt gelangen konnte.



„Hallo? Hier spricht Xi Wengbo.“



„Herr Präsident“, antwortete Susan. Mit einem Mal war die Nervosität verschwunden. Sie war zu guter Recht an der Position, an der sie jetzt stand. Sie musste tun, was getan werden musste. Und wenn es hieß, einen Mächtigen Mann um einen enormen Gefallen zu bitten. „Hier spricht Susan Hopkins.“



„Madam President“, sagte das chinesische Oberhaupt. „Es freut mich, mit Ihnen zu sprechen. Ich kann Ihnen mitteilen, dass wir äußerst glücklich sind, dass Sie noch am Leben sind.“



„Danke“, sagte Susan. „Mir geht es genauso.“



„Bedeutet das, dass Sie nun wieder an der Macht stehen?“



Susan atmete tief durch. „Die Sache ist kompliziert. Ich kehre gerade zum Weißen Haus zurück, aber meine Macht wurde noch nicht vollständig an mich übertragen. Jefferson Monroe hat sich zusammen mit seinen Anhängern in einem Atombunker verschanzt. Er behauptet, dass er einen Teil unseres Militärs kontrolliert – ob er die Wahrheit spricht, ist noch unsicher.“



„Das ist in der Tat kompliziert“, sagte Xi.



„In der Tat.“



„Glauben Sie, dass er die Kontrolle über nukleare Waffen hat?“



Susan blickte aus dem Fenster, während die weißen Wolken an ihnen vorbeizogen. „Wir glauben, dass das eine Möglichkeit ist. Das behauptet er. Aber wenn es tatsächlich ihm gegenüber loyale Einheiten gibt, hat er nicht verkündet, welche das sind.“



„Wie unglücklich“, sagte Xi.



„Ja.“ Susan zögerte einen Moment. „Herr Präsident, machen Sie sich für einen atomaren Angriff bereit?“



„Es tut mir leid, aber solche Aktivitäten kann ich leider nicht mit Außenstehenden diskutieren. Wie Ihre Leute es formulieren würden, sind diese Angelegenheiten streng geheim.“



„Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen“, sagte Susan.



„Natürlich. Nur zu.“



„Ich halte es für wahrscheinlich, dass Jefferson Monroe einen kleinen taktischen Nuklearangriff auf Ihre künstlichen Inseln im Südchinesischen Meer starten kann. Ein solcher Angriff wäre sehr limitiert. Ja, Menschen würden sterben und es würde ein großer Schaden angerichtet werden. Aber ein solcher Angriff würde nicht unbedingt einen Gegenangriff erfordern.“



„Madam, unsere Politik ist seit Jahrzehnten unverändert. Wir behalten uns das Recht für einen massiven Gegenschlag im Falle eines Atomangriffs vor.“



„Ja, das verstehe ich. Aber wir würden Ihnen Reparationen zahlen, sowohl der Volksrepublik China als auch an die Familien der Opfer, die bei einem solchen Angriff zu Schaden kommen würden. Wir würden die Inseln für Sie wiederaufbauen und –“



„Sie verlangen das Unmögliche“, sagte er. „Ich fürchte, Sie überschätzen mich. Ich bin nicht Superman. Ich kann eine langstehende Strategie nicht mit einer einfachen Handgeste verschwinden lassen und ich kann von meinem Volk nicht verlangen, sich nach einem noch nie dagewesenen Verbrechen nicht rächen zu wollen. Ich kann nicht verlangen, dass wir einem nuklearen Angriff untätig zusehen – einem Angriff, dessen Ausmaß wir erst erfahren werden, nachdem die Bomben bereits eingeschlagen sind. Es tut mir leid. Gegen Ihr formidables Arsenal ist unsere einzige Hoffnung ein massiver und sofortiger Gegenschlag. Madam, Ihr Mr. Monroe hat uns und die gesamte Welt in eine sehr bedrängende Lage manövriert.“



„Herr Xi, ich möchte Sie nur darum bitten –“



„Frau Hopkins, es ist bereits sehr spät. Ich bin mir sicher, dass Sie verstehen, dass ich gerne nach Hause zu meiner Familie und meinen Kindern möchte. Ich hoffe, wir können einander erneut sprechen, unter viel angenehmeren Umständen. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Madam. Ich bete dafür, dass Ihre Vorfahren und Ihre Götter Ihnen Sicherheit schenken.“



Die Leitung wurde still.



Susan starrte das Telefon an.




Ich sollte einen sarkastischen Witz reißen.




Sie sah auf und blickte Kurt an. Sie war sprachlos.










KAPITEL FÜNFUNDVIERZIG




 



 




15:05 Uhr Eastern Standard Time





Der Himmel über Virginia




 



 



Luke und Ed saßen am Tisch im vorderen Teil des Flugzeugs. Ed trank zur Feier des Tages ein Bier, das er aus dem Kühlschrank im Boden geholt hatte. Luke würde gerne mit ihm anstoßen, aber …




Selbst, wenn es so aussieht, als wäre es vorbei, ist es das noch lange nicht

 , hatte Kent Philby ihm einst gesagt. Es ist nie vorbei.




„Es sieht nicht gut aus“, sagte Swann über das Telefon.



„Nicht gut?“, wiederholte Ed. „Allein die Datenaufzeichnungen von Dak Pearl sollten doch ausreichen, um Monroe aus dem Amt zu schmeißen.“



„Das sind sie auch und das haben sie bereits. Monroe hat das Weiße Haus verlassen.“



„Gut“, sagte Ed. „Außerdem stehen noch schwere Mordanschuldigungen am Horizont. Die Aussage von Daks Freundin –“



„Na klar“, sagte Trudy. „Das wird mehr als genug sein. Und wenn die Untersuchungen erst mal richtig ins Rollen kommen, wird es noch einen Haufen Beweise und Zeugenaussagen für die anderen Morde geben – Marybeth Horning, Patrick Norman, Kent Philby und Sydney Gottlieb, um nur einige zu nennen. Das ist nicht das Problem.“



„Was ist denn dann das Problem?“



„Monroe und sein Berater Gerald O’Brien haben sich in Site R verschanzt. Bei ihnen sind einige Kriegstreiber, ehemalige Generäle, und sie versuchen gerade, einen Atomangriff auf China zu starten. Sie behaupten, dass sie ein Atom-U-Boot unter ihrer Kontrolle haben.“



Luke und Ed starrten sich überrascht an. Dieser Typ hörte einfach nie auf. Kent Philby hatte recht gehabt.



„Sollen wir dort hin?“



„Selbst ihr würdet es niemals in die Site R schaffen“, sagte Swann. „Da sind Massen an Betonwällen, elektrischen Zäunen, Stacheldraht, Überwachungskameras und Maschinengewehren. Ihr würdet es nicht mal bis zum Eingang schaffen und selbst wenn, würdet ihr in Stücke gerissen, bevor ihr ihn aufbekommt. Nach unserer Schätzung bräuchte man hunderte Mann, um den Eingang zu stürmen.“



Luke blickte sich im Flugzeug um. Es war zu klein, zu langsam. Auf einmal fühlte er sich gefangen. Er wollte nur noch hier raus. Und dann wollte er sich seinen Weg in Site R freischießen.



Doch da kam ihm ein Gedanke. Es war nicht mal, als würde er selbst nachdenken – es war, als flüsterte eine leise Stimme einen Namen in sein Ohr.



Don Morris.



Don Morris, der Verräter. Don Morris, der Terrorist. Don Morris, der Massenmörder.



Don Morris, sein alter Mentor …



… er könnte in die Site R eindringen.



Es war riskant. Don war schwer einzuschätzen. Er hatte behauptet, er wäre nicht auf Jefferson Monroes Seite, aber andererseits hatte ihn Monroe auch aus dem Gefängnis geholt. Vor Lukes innerem Auge sah er einen Feuerwehrhubschrauber, der über einem riesigen Wildfeuer flog … und Benzin hineinkippte.



„Was ist mit Don?“, fragte er.



„Don …“



Luke nickte, aber das konnte Swann natürlich nicht sehen. „Ja. Don Morris.“



„Wenn ihr es nicht hineinschaffen könnt, wie soll Don das denn erst anstellen?“



Luke zuckte mit den Achseln. „Don ist wie ein Held für diese Typen. Wenn er dort auftaucht, lassen sie ihn vielleicht einfach rein.“



„Vielleicht auch nicht“, sagte Swann.



Luke schaute Ed an. „Ja. Stimmt wohl. Dann muss er sie irgendwie bezirzen.“



Trudy schaltete sich ein. „Luke, ich glaube nicht, dass es fair ist, Don darum zu bitten …“



„Ihn worum zu bitten?“, fragte Luke. „Sein Leben für sein Land zu riskieren? Für die ganze Welt? So etwas hat er jeden einzelnen Tag getan, als ich ihn kennengelernt habe. Und wenn man die Verbrechen bedenkt, die er vor einigen Jahren begangen hat, würde ich sagen, dass er uns einen ganz schön großen Gefallen schuldet.“



„Ich habe heute erst mit Don gesprochen“, sagte Trudy. „Und sobald er gehört hat, dass Susan wieder ihr Amt antritt, hat er sich vorbereitet, das Land zu verlassen. Er weiß, was für ihn in den Sternen steht. Selbst wenn Monroe oder Karen White das Recht hatten, ihn zu entlassen – und das muss erst noch vor Gericht geklärt werden – gibt es noch genug weitere Verbrechen, für die sie ihn anklagen und verurteilen können. Er will abtauchen und seine Freiheit genießen.“



„Trudy, wenn es jemanden gibt, der Don dazu überzeugen kann, seine Pläne abzublasen, bist es du.“



„Du verlangst ganz schön viel“, sagte Trudy.



„Das ist mir klar, aber Don ist die einzige Chance, die wir noch haben.“



Einen Moment lang war die Leitung still. „Trudy?“



„Okay“, sagte sie. „Ich werde es versuchen, aber ich kann euch nichts versprechen. Ich werde ihn nicht drängen. Die Entscheidung liegt bei ihm.“



„Trudy …“, fing Luke an. Er wollte gerade eine seiner typischen inspirierenden Reden halten: „Versuch es nicht nur, Trudy. Mach es einfach. Komme, was wolle. Manchmal muss man die Menschen zu ihrem Glück zwingen. Manchmal muss man einfach alles riskieren.“



Er wollte, aber er sprach die Worte nicht aus. Dafür kannte Trudy ihn zu gut.



„Ich kann nichts versprechen“, wiederholte sie und legte auf.



Luke blickte wieder zu Ed. Ed reichte ihm ein Bier aus dem Kühlschrank und Luke öffnete die Flasche. Warum auch nicht.



„Bezirzen?“, fragte Ed. „Don soll sie bezirzen
 , um reinzukommen?“



Luke nippte an seinem Bier. Er zuckte mit den Achseln. „Don Morris hat ungefähr so viel Charme wie eine Pilzinfektion.“










KAPITEL SECHSUNDVIERZIG
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Site R—Blue Ridge Summit, Pennsylvania


 

 


Don Morris war ein Rockstar.



Jefferson Monroe hatte über die Sicherheitskameras zugesehen, wie er am Eingangstor zum Bunkerkomplex angekommen war. Er war mit einem weißen Mercedes vorgefahren, hatte das Auto abgestellt und sich dem Wachhaus genähert. Er trug eine schwarze Lederjacke, Jeans und schwere Stiefel. Sein Haar war schneeweiß – es sah fast aus, als wäre es gefärbt.



Er bewegte sich ruhig und mit erhobenen Armen. Um ihn herum waren etliche Maschinengewehre auf ihn gerichtet. Wenn Monroe es wollte, könnte er ihn jederzeit erledigen.



Er näherte sich dem Tor und sagte nur einen Satz:



„Ich bin hier, um mit Jefferson Monroe zu sprechen.“



Aber wollte Monroe auch mit ihm sprechen?



Wollte er den Mann sprechen, der die Delta Force praktisch erfunden hatte und später Kommandant des berühmt-berüchtigten Special Response Teams gewesen war? Wollte er den amerikanischen Helden sprechen, der den Großteil seines Lebens damit verbracht hatte, sich in Kriegsgebieten herumzutreiben? Wollte er den Mann sprechen, der sein Leben, sein Erbe und seine Freiheit riskiert hatte, um Thomas Hayes, den vielleicht inkompetentesten Präsidenten der letzten hundert Jahre, aus dem Amt zu entfernen?



Monroe fiel keine größere Ehre ein, als mit ihm zu sprechen. Er erinnerte sich noch an die Zeit, als Morris vor Jahren vor dem Senat ausgesagt hatte – seine Aussage war anschaulicher gewesen als alles, was Monroe bis dahin gehört hatte. Sie hatte ihn beflügelt und ihn mit Stolz erfüllt. Er hatte sich damals geschworen, dass er als Präsident alles dafür tun wollte, um Männern wie Don Morris die Gelegenheit zu geben, so gut es ging nach ihrem Gutdünken zu handeln.



Monroe sah sich um. Es gab einige Gesichter hier, die zu Grimassen verzogen waren. Einige schrien verärgert in den schwarzen Lautsprecher, der in der Mitte des Tisches stand. Selbst Gerry der Hai schien seine Fassung verloren zu haben. Don Morris auf ihrer Seite zu haben würde alles verändern. Er würde diese Probleme so einfach beseitigen, als würde er Fliegen erschlagen.



Sie geleiteten ihn in diesem Moment nach unten.



„Wir starten den Angriff“, sagte Gerry in das Telefon. „So viel steht fest. Die Inseln werden zerstört und die Chinesen werden zurückschlagen. Wenn Sie keinen Präemptivschlag auslösen –“



„Das werden wir nicht“, antwortete ein General im Pentagon. Seine Stimme bellte aus dem Lautsprecher. „Mr. O’Brien, Sie haben keinerlei militärische Erfahrung. Sie verstehen nicht –“



„Oh, ich verstehe genug“, sagte Gerry. „Ich verstehe, dass die Chinesen in diesem Moment ihren eigenen Präemptivschlag vorbereiten, und wenn sie erst einmal –“



„Wenn sie das tun, werden wir zu diesem Zeitpunkt zurückschlagen.“



Gerry schüttelte seinen Kopf. „Und für den Tod von Millionen von Amerikanern verantwortlich sein.“



„Nein, Sir. Sie werden derjenige sein, der für den Tod von Millionen von Amerikanern verantwortlich ist. Nichts davon wäre passiert, wenn Sie Ihr wahnsinniges Säbelrasseln sein gelassen hätten.“



„Mitch“, sagte Robert Coates in das Telefon, „hier spricht Bob Coates.“



„Bob, was machst du da überhaupt? Das ist doch verrückt. Du bist im Ruhestand. Du bist Zivilist. Warum versuchst du, einen Atomkrieg anzuzetteln?“



„Kappt die Leitung!“, sagte Gerry einem seiner Assistenten. Er hielt eine seiner Hände an seinen Hals, als würde er sich die Kehle durchschneiden. „Kappt die Leitung. Ich bin es leid, diesem Typen zuzuhören.“



Der Anruf wurde beendet. Einen Moment lang war alles still, während die Anwesenden durchatmeten.



„Ich sage, wir ziehen es durch“, sagte Gerry. „Wir starten den Angriff und sehen ja dann, wie gut sie damit zurechtkommen. Holen wir den U-Boot-Kapitän in die Leitung. Wir haben keine Zeit zu verschwenden. Die Chinesen könnten jeden Moment ihren eigenen Angriff starten.“



Er blickte sich um. „Sind alle damit einverstanden?“



Die Generäle murmelten zustimmend.



„Jeff, bist du einverstanden? Wir können nicht länger warten.“



Gerrys Augen waren fokussiert und rot vor Anstrengung. Es war fast, als brannte ein Feuer in ihnen. Als brannte Gerrys Inneres selbst.



Für Monroe sah es aus, als brannte Gerrys Seele bereits im Höllenfeuer.



„Sicher, ruft ihn an.“



Ein Assistent sorgte dafür, dass das U-Boot angerufen wurde.



Hinter ihnen ging die Tür auf. Don Morris stand da, flankiert von zwei schwarzgekleideten Sicherheitsleuten, die jeweils eine Schrotflinte in der Hand hielten. Er betrat den Raum – breite Schultern, einen breiten Brustkorb, dicke, durchtrainierte Beine. Er hatte einen stählernen Blick und sein Gesicht war so ledrig und abgenutzt wie seine alte Lederjacke. Sein weißes Haar tat fast schon in den Augen weh. Er sah genau so alt aus, wie er war. Nein, mehr noch – er sah aus, als wäre er tausend Jahre alt. Doch gleichzeitig wirkte es, als wäre er fit und stark genug für tausend weitere.



Monroe stand auf, um ihn zu begrüßen. Er streckte seinen Arm aus, um Don Morris‘ Hand zu schütteln.



„Don, es ist schön, Sie hier zu haben.“



„Jeff, was in Gottes Namen glauben Sie, dass Sie hier tun?“



Monroe starrte ihn an. Morris hielt immer noch seine Hand fest. Er wunderte sich einen Moment lang, wann er in wohl loslassen würde. Und dann wurde ihm etwas klar – er hatte wirklich keine Ahnung, was er hier tat. Die Dinge, nach denen er sich gesehnt hatte … All das war weit von dem entfernt, was hier gerade stattfand.



Es war vorbei. Und vielleicht war es gut so.



„Reginald Harlow“, sagte eine Stimme über das Telefon hinter ihnen.



„Reggie, hier spricht Don Morris.“



„Don … Hey, Don, wie geht es Ihnen?“



Don lächelte. Er hatte Monroes Hand immer noch in seinem stählernen Griff. Monroe lächelte jetzt ebenfalls. Don Morris hatte eine sofortige Autorität über den U-Boot-Kapitän – natürlich. Wenige Männer hatten eine so langjährige Kampferfahrung wie Don Morris. Noch weniger hatten ihr Leben so oft riskiert wie er. Er war eine lebende Legende.



„Mir geht es gut, Reggie. Ich möchte, dass Sie mir einen Gefallen tun. Vertrauen Sie mir. Diese ganze Situation verändert sich ständig, das ist mir klar. Aber ich möchte von Ihnen, dass Sie sich der Befehlskette unterordnen und sofort abziehen.“



„Was geht da bei Ihnen vor sich, Don?“



„Einiges, das können Sie mir glauben. Aber im Moment deeskalieren wir.“



„Don, ich –“



„Reggie, Ihre Kommandanten wissen nicht, dass Sie es sind, richtig? Sie wissen, dass jemand abtrünnig geworden ist, aber nicht wer. Stimmt das soweit?“



„Ja.“



„Nun ja, jetzt wissen sie es. Ich weiß es, also wissen sie es und ich bin mir sicher, dass sie Ihre Koordinaten auf dem Schirm haben. Und ich kann Ihnen außerdem versichern, dass sie Sie eher auf den Boden des Ozeans schicken, als den Dritten Weltkrieg auszulösen. Das muss Ihnen doch auch klar sein, oder?“



Der Mann antwortete nicht.



„Reggie?“



„Ich schätze schon, Don.“



„Gut. Dann tun Sie bitte mir und allen anderen einen Gefallen. Bringen Sie Ihre Schrottkiste an die Oberfläche und legen Sie am nächsten Hafen an.“



„Roger.“



Die Leitung wurde still und Don ließ endlich Monroes Hand los. Er blickte sich im Raum um.



„Okay, Leute, was sonst noch? Sind wir hier fertig? So schlimm ist es im Gefängnis gar nicht und die meisten von euch haben schließlich noch nicht mal jemanden umgebracht. An die Mörder unter euch …“



Er zuckte mit den Achseln.



Plötzlich stand Gerry der Hai auf. Monroe wollte ihm sagen, dass er sich wieder hinsetzen sollte, dass alles, was er jetzt noch sagen würde, zwecklos war. Dass das Spiel endgültig vorbei war. Sie befanden sich in einer Sackgasse – niemand stand mehr auf ihrer Seite. All das wollte er sagen, aber Gerry hatte eine Waffe in der Hand.



„Gerry …“, war alles, das er hervorbrachte.



Gerry zielte auf Don. Die beiden Wachen wollten ihre Schrotflinte ziehen, aber Don hielt sie auf. „Warten Sie.“



Er starrte Gerry über den Tisch hinweg an. Es war, als stünde die Zeit still. Gerry mit seiner Pistole, Don Morris mit den Händen in der Luft, alle anderen auf ihren Plätzen um den Tisch herum.



„Was kann ich für dich tun, mein Sohn?“



„So kann es nicht enden“, sagte Gerry.



Don nickte. „Doch, das kann es. Aber wenn du diese Waffe wirklich abfeuern willst, musst du sie auf jemand anderen richten.“



Gerrys Augen weiteten sich.



Mit einer schnellen Bewegung steckte er sich den Lauf der Pistole in den Mund. Er atmete tief ein und drückte den Abzug.



PENG.



Jeff Monroe sah hilflos dabei zu, wie das Gehirn seines Drahtziehers aus der Rückseite seines Schädels flog. Für einen Bruchteil einer Sekunde sah es aus, als würde Gerrys Körper nicht verstehen, was gerade passierte. Er blieb einen Moment zu lange aufrecht stehen, bevor er in sich zusammenfiel, am Tisch abprallte und schließlich auf den Boden knallte.



Eine Blutlache bildete sich wie ein Heiligenschein um den Kopf von Gerry dem Hai.



„Was machen wir jetzt?“, fragte Monroe.



„Wir rufen die Chinesen an“, sagte Don Morris. „Und entschuldigen uns für alle Unannehmlichkeiten, die wir ihnen verursacht haben.“
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Leben, Lachen, Lieben




Luke beugte sich vor und legte ein Dutzend frische Rosen vor dem Grab ab.



Gunner stand neben ihm und sie blickten auf den glänzenden schwarzen Marmor. Vor langer Zeit hätte er jetzt seine Hand auf den Kopf von seinem Sohn gelegt und wäre durch seine Haare gefahren. Aber inzwischen würde diese Geste seltsam anmuten, nicht nur weil Gunner jetzt viel größer als früher war.



„Vermisst du sie?“, fragte Luke.



Gunner nickte. „Ganz schön doll. Ich bete jeden Tag für sie. Manchmal fühlt es sich an, als würde sie mir antworten.“



Luke beneidete ihn fast. In seinen Augen war seine Mutter perfekt und würde es immer bleiben. Luke hatte sie in den Monaten und Jahren vor ihrem Tod anders erlebt. Sie hatte sich ihm gegenüber verschlossen, nicht nur unmittelbar vor dem Ende, sondern bereits Jahre zuvor. Er hatte sie immer noch geliebt, aber seine Liebe war durch Verwirrung, Wut und Bedauern gestört worden.



Wenn er zurückreisen konnte …



Aber dieser Gedanke war sinnlos. Man konnte nicht zurück und selbst wenn, würde man wahrscheinlich doch nur alles wieder genauso tun.



Sie spazierten eine Weile über den Friedhof. Es war ein heller, sonniger Herbsttag, wärmer als es die ganze Woche über gewesen war. Lukes Verletzungen schmerzten ein wenig, aber nicht so sehr – die Schmerzmittel betäubten seine Wunden. Die Operationsnarbe auf seiner Brust juckte. Doch im Allgemeinen ging es ihm gut genug, um etwas spazieren zu gehen.



Die Hügel vor ihnen waren mit tausenden von Gräbern bedeckt. Hier und dort befanden sich einige Personen, die ihre verstorbenen Geliebten besuchten. Etwas an diesem Friedhof war ungemein beruhigend.



„Was hat deine Großmutter gesagt?“, fragte Luke. „Als du ihr erzählt hast, dass du dich mit mir treffen willst?“



Gunner zuckte mit den Achseln. „Sie hat mir gesagt, ich soll es nicht machen. Dass ich es bereuen werde. Sie hat gesagt, dass du ein nutzloser Vater bist und dass du mein Herz brechen wirst.“



„Und dein Großvater?“



„Er hat nicht wirklich etwas gesagt. Er hat nur von seiner Zeitung aufgesehen, seinen Kopf geschüttelt und gegrunzt. Er hat im Wall Street Journal
 gelesen.“



Luke musste ein Lächeln zurückhalten und schüttelte selbst mit dem Kopf. Er wusste, dass er ihn nicht anlog. Das waren die akkuratesten Beschreibungen von Audrey und Lance, die Luke je gehört hatte. Selbst Becca hatte nie so über sie geredet.



Gunner blickte zu Boden, während sie spazierten. Luke musste sich zurückhalten, um ihm nicht zu sagen, dass er nach vorne blicken sollte. Sich seiner Umgebung stets bewusst sein – das ist wichtig, mein Sohn. Es war wichtig für Sport, für die Politik, wichtig, wenn es um Leben oder Tod ging. Aber hatte ein nutzloser Vater wie er überhaupt das Recht, seinem Sohn so etwas zu sagen?



„Sie hat gesagt, dass du wieder verschwinden wirst“, sagte Gunner jetzt. „Sie hat gesagt, dass du immer verschwindest.“



„Und was hast du ihr geantwortet?“



„Ich habe ihr gesagt, dass du dieses Mal bleiben wirst.“



Sie spazierten weiter.



„Wirst du? Wirst du dieses Mal bleiben?“



Luke nickte. „Ja. Das werde ich.“



„Das ist gut.“ Gunners Tonlage machte deutlich, dass er nicht ganz überzeugt war. Luke würde sein Wort entweder halten oder nicht. Wenn nicht, wäre es nicht das erste Mal.



Luke hoffte, dass er es schaffen würde – das hoffte er wirklich. Gunner war sein Anker. Aber er hatte auch Ed – sie hatten sich nächstes Wochenende verabredet, um auf dem offenen Meer angeln zu gehen. Swann versteckte sich immer noch in seinem Apartment in Ocean City. Und Trudy … wer wusste schon, was Trudy gerade machte? Es schien, als wäre sie bereits jetzt schon wieder untergetaucht.



Nach ein paar Minuten kamen Luke und Gunner an einem weiteren Grab vorbei. Der weiße Grabstein war schlichter als Beccas.




Kent Philby




Unter dem Namen befand sich in kleineren Buchstaben eine längere Grabinschrift:




Möge der Sonnenschein dir dein Gesicht wärmen





Der Regen sanft auf deine Felder herabkommen





Und bis wir uns wiedersehen





Möge Gott dich schützend in Seiner Handfläche halten.




Luke betrachtete das Grab vielleicht einen Moment zu lang.



„Wer war er?“, fragte Gunner.



Luke zuckte mit den Achseln. „Ich weiß nicht. Bestimmt war er ein guter Mann. Ich mag dieses Gedicht.“ Natürlich mochte er es. Schließlich war er derjenige, der für die Inschrift bezahlt hatte.



Er blickte Gunner an. „Hast du Hunger?“



Gunners Augen verengten sich. „Aber so was von, Dad.“
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Susan war wie ein Teenager angezogen.



Sie hatte ihre Lieblingsjeans an – ein altes Paar, das verwaschen und an genau den richtigen Stellen aufgerissen war. Sie trug einen gelben Kapuzenpullover und war barfuß.



Sie wohnte wieder im Weißen Haus, ein Ort, der ihr zugegebenermaßen Angst einjagte, und ihre Familie war inzwischen wieder in Kalifornien. Also konnte sie es sich genauso gut so gemütlich machen, wie es nur ging.



Die letzten Tage waren ereignisreich gewesen, um es milde auszudrücken. Hunderte von Glückwunschanrufen waren aus aller Welt bei ihr angekommen. Susan hatte die Anrufe der wichtigsten Staatsoberhäupter selbst angenommen und würde die der weniger relevanten im Laufe der nächsten Tage abarbeiten. Zu ihrem Überraschen hatten selbst einige Rebellengruppen angerufen. Dissidenten, Terroristen und Schurkenstaaten – selbst ausgeschriebene Feinde der Vereinigten Staaten zogen es offensichtlich vor, dass der Amerikanische Präsident kein Verrückter war.



Auch Kriminelle hatten sich gemeldet. Der flüchtige russische Gangster Victor Balhurin hatte sie aus seinem Versteck aus angerufen, um seine Glückwünsche auszurichten. Und Ramon Figueroa-Reyes – der berüchtigte El Malo selbst – hatte sich aus dem Bundesgefängnis in Colorado gemeldet. Er hatte sich gefreut, dass sie sein Haus auserkoren hatte, um sich zu verstecken und gehofft, dass sie ihren Spaß gehabt hatte. Vielleicht würde sie ihn zurückrufen. Es war schon ein tolles Haus gewesen. Vielleicht könnte das FBI es beschlagnahmen, sodass sie es als Winterresidenz verwenden konnte.



Bei diesem Gedanken musste sie lächeln.



Sie saß am kleinen runden Tisch in der Küche. Gegenüber von ihr saß Luke Stone. Zwischen ihnen stand eine Flasche Rotwein auf dem Tisch. Sie nippte bereits an ihrem zweiten Glas – er hatte seines kaum angerührt.



Sie nahm einen Bissen vom Hühnersalat, den der Chefkoch auf ihre Bitte hin zubereitet hatte. Im Laufe der Jahre war Hühnersalat zu ihrer Lieblingsmahlzeit hier geworden. Vermutlich bestellte sie ihn ein wenig zu oft. Aber es war der beste Salat der ganzen Welt – nur ein kleines bisschen säuerlich mit ungesüßten Cranberrys und winzigen Mandelstückchen. Oft gab es knuspriges Baguette und Blattsalat dazu, so wie heute Abend.




Mhhh, so lecker.




„Was ist mit dem Typen aus Florida, Stephen Lief?“, fragte Stone.



Sie hatten sich darüber unterhalten, wer einen guten Vizepräsidenten abgeben würde.



„Er ist nicht in meiner Partei, Stone.“



„Ich weiß, aber er kann gut mit Pferden umgehen. Sanfter Kerl. So schlimm kann er nicht sein.“



Sie seufzte. „Ich setze ihn mit auf die Liste.“



Die Türen zur Küche waren geschlossen und ein Geheimdienstagent stand draußen und hörte ihnen per Ohrhörer zu. So war es nun einmal. So würde es immer sein und sie hatte sich inzwischen daran gewöhnt.



Ob sie wohl immer noch zuhören würden, wenn Susan und Stone …



Susan blickte ihn an. Im Laufe der letzten Tage hatte er seinen Bart wieder wachsen lassen. Seine stählernen blauen Augen blickten sie über seine blonden Barthaare hinweg an. Früher hatte der Bart bedeutet, dass er bald wieder verschwinden würde.




Warum bleibst du dieses Mal nicht?





Tu es für deinen Sohn.





Tu es …





Für mich?




Luke Stone war ungreifbar, unnahbar und es machte sie verrückt, aber doch … fühlte sie sich von ihm angezogen. Vielleicht genau deswegen. Er war die Art Held, über die Hollywood Filme drehte – wie James Bond, nur schroffer und erfahrener. Nicht so edel – sie konnte sich ihn nicht in einem Frack vorstellen, wie er sich unter die Casinogäste in Monaco mischte.



Er war eine Mischung aus James Bond und dem Marlboro-Mann.



Er hatte ihr Leben gerettet. Und das Leben ihrer Tochter. Eigentlich die gesamte Welt. Stone hatte ihr aller Leben gerettet und das schon so oft, dass sie die genaue Zahl schon lange aus den Augen verloren hatte.




Ich frage mich, was er darüber denkt.




Er beobachtete sie. Er hatte sein Essen kaum angerührt.



Bestimmt war er nervös, dachte sie.



„Das Essen ist wirklich gut“, sagte sie. „Der Koch hier macht den besten Hühnersalat der ganzen Welt. Ich bin eine Expertin, wenn es um Hühnersalat geht, also muss ich es wissen.“



„Ich bin mir sicher, dass er sehr lecker ist“, sagte Stone.



„Warum probierst du ihn dann nicht mal? Das wäre nur höflich.“



„Ich weiß nicht. Ich bin mir nicht sicher, dass ich mich zu vollfressen sollte.“



Sie verdrehte ihre Augen. „Oh, ja. Hühnersalat ist bekannt dafür, dass er schwer im Magen liegt. Ein sehr gängiges Problem.“



Er lächelte und schüttelte den Kopf.



„Erinnerst du dich daran“, sagte sie, „als wir im Bunker waren?“



Er nickte. „Ja.“



„Das war ganz schön knapp.“



„Stimmt“, sagte er. „War es.“



„Und du hast so was gesagt wie, ‚Das habe ich mir schon so lange gewünscht.‘ Was hast du damit gemeint?“



Jetzt lachte er und lief rot an wie ein kleiner Junge. Seine Wangen waren so rot wie saftige Äpfel. Er wand den Blick ab. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass du diejenige warst, die das gesagt hat.“



Plötzlich fühlte Susan sich wie ein Raubtier, wie eine Löwin, die kurz davor ist, ihre Beute zu erlegen. Vielleicht war es der Wein. Vielleicht war es all das, was zwischen ihnen passiert war. Egal, was es war. Sie hatte ihn genau da, wo sie ihn wollte. Und als ihr das klar wurde, wurde ihr plötzlich ganz warm.



„Ich muss dir etwas zeigen“, sagte sie.



„Jetzt?“



Sie nickte. „Ja.“



„Was denn?“



„Das Bett, in dem die Präsidentin schläft.“



Sie stand auf und nahm seine Hand. Sie war groß und rau. Aber er hielt sie ganz sanft fest. Er stand auf und drehte sich in Richtung Flur.



„Nicht da lang“, sagte sie. „Da steht ein Geheimdienstagent.“



„Wo dann?“



Sie deutete auf die Tür, die direkt zu ihrem Gemach führte. Sie gingen hindurch. Die Tür zum Schlafzimmer befand sich am Ende eines engen Flurs.



„Äh, es ist eine Weile her“, gab Luke zu.



„Ebenfalls“, sagte sie.



„Außerdem wurde ich erst vor kurzem angeschossen. Ich habe mich noch nicht ganz erholt. Will sagen, nimm mich nicht zu hart ran.“



Sie blickte zu ihm zurück und lächelte.



„Hättest du wohl gern.“
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(Ein Luke Stone Thriller—Buch 6)






 



 



„Einer der besten Thriller, die ich dieses Jahr gelesen habe. Die Geschichte ist gut durchdacht und hat einen von Anfang an am Haken. Der Autor hat großartige Arbeit geleistet, Charaktere zu entwerfen, die glaubenswürdig sind – einfach eine Freude. Ich kann die Fortsetzung kaum abwarten.“



--Books and Movie Reviews, Roberto Mattos (über Koste es was es wolle
 )



 



UNSERE HEILIGE EHRE ist Buch 6 der Bestseller Thriller-Reihe über Luke Stone, die mit KOSTE ES WAS ES WOLLE (Buch 1) beginnt – kostenlos als Download erhältlich und mit über 500 Fünf-Sterne-Rezensionen!



 



Nach einem Angriff von iranischen Terroristen stellt Israel dem Iran ein 72-stündiges Ultimatum: Gebt eure Militärstützpunkte auf, bevor wir sie mit Luftangriffen dem Boden gleich machen. Irans Antwort: Betretet unseren Luftraum und wir werden Nuklearangriffe auf Israel sowie sämtliche US-Militärstützpunkte im Mittleren Osten starten.



 



Mit nur 72 Stunden bis zum nuklearen Armageddon gibt es nur einen Mann, der das Schlimmste verhindern kann: Luke Stone. Die Präsidentin schickt Luke auf seine bisher gewagteste Mission: Ein Fallschirmsprung in den Iran, um das geheime Lager für Atomsprengköpfe zu finden, sodass die USA sie ausschalten können, bevor es zu spät ist.



 



In einem Wettrennen gegen die Zeit führt uns Luke auf eine Achterbahnfahrt durch den chaotischen und verwirrenden Iran, während er versucht, Geheimnisse zu lüften und einen Krieg zu verhindern, der die gesamte Menschheit auslöschen könnte. Doch während sich die Ereignisse nur so überschlagen, stellt sich heraus, dass es vielleicht selbst für Luke Stone bereits zu spät ist.



 



Ein Politthriller mit unablässiger Action, einem dramatischen internationalen Hintergrund und rasender Spannung stellt UNSERE HEILIGE EHRE Buch 6 der Bestseller-Reihe über Luke Stone dar – eine explosive Buchreihe, die den Leser bis spät in die Nacht fesselt.



 



„Eine Thriller-Erzählung wie von den ganz Großen. Thriller-Fans, die sowohl ein intrigantes und präzise erschaffenes internationales Setting lieben, sowie die Glaubhaftigkeit und psychologische Tiefe eines Hauptcharakters, der gleichzeitig vor professionelle und private Herausforderungen gestellt wird, werden diese fesselnde Geschichte nur schwer aus den Händen legen können.“



--Midwest Book Review, Diane Donovan (über Koste es was es wolle
 )



 



Buch 7 der Luke Stone Reihe erscheint schon bald.
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Jack Mars




 



Jack Mars ist der USA Today Bestseller Autor der LUKE STONE Thriller Serie, welche sieben Bücher umfasst (und weitere in Arbeit). Er ist außerdem der Autor der neuen WERDEGANG VON LUKE STONE Vorgeschichten Serie und der AGENT NULL Spionage-Thriller Serie. 



 



Jack würde sich freuen, von Ihnen zu hören. Besuchen Sie seine Webseite
 
www.jackmarsauthor.com

 und registrieren Sie sich auf seiner Email-Liste, erhalten Sie ein kostenloses Buch und gratis Kundengeschenke. Sie können ihn ebenfalls auf Facebook und Twitter finden und in Verbindung bleiben!
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